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Feldzug in Rußland. 


Marl Robert Neſſelrode, der in Berlin, im Haag, in Paris das 

W Diplomatenhandwerk erlernt, fett dem Aufſtieg Bonapartes 
alſo ein wichtiges Stück europäiſcher Erde geſehen hat, fühlt, als 
der noch nüchterne Sohn eines niederrheiniſchen Geſchlechtes, die 
Schwachheit Rußlands, das ſeines Vaters Heimath geworden iſt, 
und möchte drum den Zuſammenſtoß mit Frankreich bis in die Zeit 
beſſerer Bereitſchaft verzögern. In der Denkſchrift, die er im Okto⸗ 
ber 1811 dem erſten Zaren Alexander vorlegt, warnt er vor raſchem 
Krieg, deſſen Ergebniß nicht beträchtlicher ſein werde als das aller 
ſeit 1792 haſtig gegen die revolutionäre Weſtmacht begonnenen 
Feldzüge. „Wenn wir uns auf Verhandlung einlaſſen, gewinnen 
wir einecFriſt, deren weiſe Anwendung haltbareren Nutzen verheißt 
als jeder morgen über Frankreich zu erſtreitende Sieg. Schade, 
daß wirs nicht ſchon im Frühling thaten; mit dem Kaiſer Napo⸗ 
leon wäre damals, weils ſeinem Heer in Spanien ſchlecht ging, 
leichter zu reden geweſen. Immerhin glänzen die Erfolge unſeres 
Generals Rutufow jo weit hin, daß wir, nach ehrenvollem Fries 
densſchluß mit der Türkei, die Verhandlung in vielleicht noch güns 
ſtigerer Stunde beginnen können. Frankreich ſcheint zu fürchten, 
daß wir ſofort nach dieſem Friedensſchluß losſchlagen werden; 
jedes Zeichen freundlichen Sinnes wird gerade deshalb doppelt 
tiefen Eindruck machen. Wir könnten einen Theil unſerer Truppen 
won der Grenze wegziehen, wenn Napoleon die Garniſon von 
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Danzig ſchmälert und ſich verpflichtet, nicht in das Herzogthum 
Warſchau einzubrechen. Ein Vertrag oder eine Erklärung, worin 
Napoleon dem Plan entſagt, Polen ‚wiederherzuftellen‘, ſchien 
mir ſtets werthlos; im Frieden wird er den Plan nicht ausführen, 
im Krieg ſich nicht an die Betheuerung binden. Dennoch könnte 
man fie, wenn der Preis nicht unerſchwinglich ift, fordern; auf den 
Geiſt der Polen würde ſie wohl nützlich wirken. Viel wichtiger 
wäre ein Vertragsartikel, der für die nächſte Zeit das politiſche 
Leben Preußens verbürgt; darin würde ich den Hauptgegenſtand 
des Abkommens ſehen. Eurer Majeſtät kann das Schickſal einer 
Macht nicht gleichgiltig ſein, die zwar geſchwächt iſt, doch entweder 
Napoleons Vorhut gegen uns oder unſere gegen ihn ſein wird. 
Wir müſſen laut ſagen, daß der allgemeine Friede, das Ziel unſeres 
Strebens, erſt nach völliger Räumung des preußiſchen Gebietes 
erreicht werden kann. Jeder ruſſiſche Einfallins Herzogthum Wars 
ſchau bringt, nach Frankreichs Ankündung, den Krieg; warum ſollen 
wir nicht antworten, daß jeder franzöſiſche Einbruch in Preußen 
und jede Mehrung der Odergarniſonen über die vereinbarten Zif⸗ 
fern hinaus uns zum Krieg zwingen werde? Frankreich müßte ſich 
verpflichten, die Oderplätze nach dem ſelben Zeitmaß zu räumen, 
nach dem Preußen es von den Kriegskoſten entſchädigt; und da 
von der Entſchädigungſumme ſchon mehr als die Hälfte bezahlt 
-ift müßte Glogau geräumt werden. Die Vorwände, hinter denen 
Napoleons geer ſich noch an der Oder hält, müſſen fallen. Erſt, 
wenn ſein Boden von fremden Truppen frei iſt, kann Preußen, 
unter allen Umftänden, den Entſchluß faſſen, den ihm der Vor⸗ 
theil befiehlt; helfen wir ihm in dieſe Freiheit, dann wird es uns 
dankbar fein und, wie wir hoffen dürfen, ſich in die Richtung wen⸗ 
den, in die ſchon jetzt der Wunſch des Volkes und beſonders des 
Heeres auszublicken ſcheint. Rußland und Heſterreich find nir⸗ 
gends durch eine Intereſſenkluftgeſchieden. Nicht einmal in ihrem 
Verhältniß zur Türkei: auch da würden ernſte Staatsmänner zwi- 
ſchen kleinen Vortheilen und der Verſtimmung des Nachbarreiches 
nicht zaudern. Die Eintracht dieſer beiden Mächte iſtmeinem Auge 
die einzige Rettungplanke, die nach fo vielen Schiffbrüchen ges 
blieben iſt; kann Oeſterreich nicht ſchnell Finanzen und Heer in 
Ordnung bringen, dann ſchwindet unſere letzte Hoffnung. Die ge⸗ 
fährlichſte Folge verfrühten Zuſammenſtoßes mit Frankreich wäre 
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die Vereitelung auflrosruffifcher Eintracht; fie zu feſtigen, ift eine 
Hauptaufgabe der Friedensfriſt, die wir erſtreben müſſen. Der 
Tag, an dem Frankreich aus Rußland und aus Defterreich die 
ſelbe Sprache, das Bekenntniß zu den ſelben Grundſätzen hört, 
wird der Morgen fein, an dem die Freiheit Europas aus der Aſche 
erſteht und endlich wieder ein Gleichgewicht werden kann; wird 
es nicht, dann lebt die Würde der Herrſcher, die Unabhängigkeit 
der Staaten, das Glück der Völker nur noch in trauerndem Ge⸗ 
dächtniß. Iſt meine Hoffnung nichtig, ein ſchöner Traum, ſtellt Nas 
poleon ſich nur, als wolle er verhandeln (um Zeit zu gewinnen oder 
uns in eine Falle zu locken): Aufſchub wäre für uns Vortheil, nicht 
Schade. Nicht immer gilt die alte Regel, nach der mir nützen müſſe, 
was mein Gegner zu meiden ſucht; er kann gute Gründe haben, 
heute noch nicht zu wollen, was ihm ſchließlich dennoch den größten 
Nutzen einbringt. Wollen Eure Majeſtät ſich von der Hafenſperre 
befreien, in einer Zeit, wo Napoleon uns nicht, nur dieſes Schrittes 
wegen, den Krieg erklären kann, die ruſſiſchen Häfen wieder öff⸗ 
nen: das Weſen dieſes Kaiſers wird ſtets neuen Grund zu Klage 
und Einſpruch liefern. Muß er erſt einſehen, daß ſein Handeln 
(die Kontinentalſperre) nicht ſo auf England wirkt, wie eitler Wahn 
ihn hoffen ließ, dann iſt unſer Recht, in Frankreich offen auszu⸗ 
ſprechen, daß wir nicht noch länger das Reichsintereſſe einem Plan 
opfern können, den ſechsjährige Erfahrung als unwirkſam er⸗ 
wieſen hat. Durch ſolche Erklärung würde kein Vertrag gebrochen; 
und ich glaube nicht einmal, daß ſie uns den Krieg bringen würde, 
wenn wir inzwiſchen unſere Vertheidigungmittel gemehrtund un⸗ 
ſere Wehrkraft in die Vollkommenheit gehoben hätten, die ſie ſo 
lange haben muß, wie der Franzoſenkalſer Napoleon lebt.“ 

Der Rath kleiner Klugheit hält das Verhängniß nicht auf. 
Bonaparte iſt zum Krieg gegen Rußland entſchloſſen; brauchtnur 
noch, zu gründlicher Vorbereitung, Zeit und glaubt, mit dem Geg⸗ 
ner von morgen noch ein Weilchen tändeln und ſchmollen zu kön⸗ 
nen. Im Herbſt anfangen? Unſinn. Nur im Frühjahr iſts zu 
machen. „Im Juni reift in Rußland den Pferden das Futter un⸗ 
ter den Füßen.“ Menſch und Thier werden, ſchon in Oſtpreußen 
und Polen, Nahrung finden und die Proviantſorge beläſtigt den 
Feldherrn dann nicht. Als Neſſelrodes Feder vor verfrühtem Krieg 
warnt und dem Zaren mit der Vorſtellung unbeſchränkter Wils 
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lensfreiheitſchmeichelt, iſtinden Tuilerien längſt die Entſcheidung 
gefallen: Juni 1812. Hatte der Ruffe aus deutſchem Haus, trotz⸗ 
dem er in der pariſer Geſandtſchaft arbeitete, von dem Plan Napos 
leons nichts erwittert? Er überredet ſeinen Herrn; wird zum Ka⸗ 
binetsſekretär, mit dem Rang und der Vollmacht des Geſandten, 
ernannt und fol ſelbſt mit dem Franzoſenkaiſer verhandeln. „Er 
kennt all mein Denken und iſt bis ins Kleinſte inſtruirt. Ich will 
ans Ende kommen und mich nicht ſchwierig zeigen.“ So ſpricht 
Alexander. Mir, antwortet (nicht dem Zaren) Bonaparte, wird 
der neue Bote willkommen fein; „nur wärs ein Fehler, ihn feier⸗ 
lich einzuführen.“ Er möchte horchen, plaudern, die Verhandlung 
hinſchleppen, bis im ganzen Deutſchland die Unterthanſchaft der 
Fürſten gefichert, jeder Vaſall aufgerufen, der Weg vom Rhein 
an den Njemenfrei iſt. Warum inzwiſchen nicht ein paar Geſpräche, 
in roſigem Wortnebel, mit dem wackeren Neſſelrode? Deſſen Herr 
ift ihm längſt kein Geheimniß mehr. Zu Karl Philipp Shwarzen- 
berg, Oeſterreichs Geſandtem, ſpricht der Imperator, noch 1811: 
„Die Ruſſen find verrückt. Sie denken an Krieg gegen mich; im 
Frühjahr falle ich mit fünfhunderttauſend Mann über ſie her.“ 
Dann erſt wird der ſchlaffe Weichling, der den Namen des großen 
Makedonen ſchändet, erkennen, welcher Naturgewalt er Wider 
ſtand zu ſinnen gewagt hat. Graf Neſſelrode? Sehr gern. 
Einen rechtgläubigen Selbſtherrſcher aller Reuſſen, der zum 
Kampf für die Freiheit ruft, für Rouſſeaus Naturrecht, für Las 
harpes Liberalismus erglüht und fih, nach dem Muſter Robes⸗ 
pierres, einen Tugendfreund nennt, wird in Aeonen der Erdkreis 
nicht wiederſehen. Den Eitlen, der fih mit Komoedianteneiſer 
in ſolche Rolle aufreckt, fol Bonaparte fürchten? Dieſer Alexan⸗ 
der Pawlowitſch ermannt fih niemals zu kräftigem Entſchluß. 
Als Bundesgenoſſe war er das Bild eines Gewaltigen. Als 
Feind iſt er ein ſchwatzender Schwärmer, den der kluge Krieger 
leichtüberrumpeln wird. Beide Herrſcher wollen den Krieg; müſſen 
ihn wollen. Beide erſehnen die Möglichkeit, ihn auf ruſſiſcher 
Erde zu führen. Und weil Alexander ſich nicht rührt und den Be⸗ 
droher herankommen läßt, hält ihn Bonaparte für furchtſam und 
taumelt, wie zu neuer Hochzeit mit Fortunen, haſtig und jauch⸗ 
zend in umlodertes Eis. Iſt der Weg, der ihn und Marie Luiſe 
über Metz und Mainznach Norddeutſchland führt, nicht geſchmückt 
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und beſtrahlt wie einer Hochzeitreiſe? Ihn zu ebnen, mit Kies zu 
beſtreuen, mit Holzhaufen, deren Flamme die Nacht erhellt, zu 
ſäumen, find ganze Dörfer mobil gemacht worden. Durch ein Spa⸗ 
lier jubelnder Menſchen rollt der Prunkwagen des Imperators; 
rollt der Fourgon, der die Kaiſerkleinodien, den Hermelinpurpur 
und die zwei Kronen trägt, die aus Goldlorber gewundene und 
die dem LegendenſchmuckCaroli Magni nachgeahmte. Die braucht 
er; denn vom dresdener Fürſtentag wirbelt die Windsbraut den 
gekrönten Soldaten bald ins Ruſſenreich, ſüdwärts an den Bos⸗ 
porus, durch Perſien, an die Weiheſtätten des Ganges. Alexan⸗ 
der und Karl der Große: Beider Stirnſchmuck ſchlingt er morgen 
ſich um die Schläfe. Deutſche Könige, Herzoge, Kurfürſten warten 
ihm in der Haltung demüthiger Diener unterwegs auf; fenden aus 
Anbeterinbrunſt ſcheue Blicke zu ſeinem Gebieterauge empor. 
Lächelt es oder dräut hinter Wolken der Blitz? Friedrich Auguſt, 
den König von Sachſen, treibt die Ungeduld aus der Hauptſtadt. 
In Freyberg harrt er, mit ſeiner Königin, des hohen Kömmlings 
und der Miniſter Senft⸗Pilſach muß auf einem Stuhl übernach⸗ 
ten, um das Paar für die Empfangsfeierlichkeit wecken zukönnen. 
Beim Einzug läuten von allen Thürmen Dresdens die Glocken, 
aus hundert Feuerſchlünden donnert der Ehrenſalut und durch 
den Troß der Prinzen, durch die Hellebarden der in gelbe und 
veilchenfarbige Seide gekleideten Schweizergarde (deren bunter 
Pomp die Männer der Großen Armee an den Scaramuccla der 
Italerbühne erinnert) ſchreiten Napoleon und Marie Luiſe in die 
Prachtgemächer Auguſts des Zweiten. Te deum laudamus: aus 
der Schloßkirche ſteigt am nächſten Morgen dem Herrgott, der den 
Unermeßlichen ins Wettinerland geführt hat, heißer Danf himmels 
an. Der ganze Hofſtaat iſt aus Paris mitgeſchleppt worden; mit 
den Großwürdenträgern des Reiches, den Kammerherren, Stall⸗ 
meiſtern, Pagen der Kaiſerin auch der Silberſchatz. Laetitiens 
Sohn will ſich zu Haus fühlen, nicht von fremdem Geſchirr ſpei⸗ 
fen noch von fremden Lakaien bedient fein; will fih den Rheins 
bundesfürſten in nie erſchauter Glorie zeigen. Sie nahen. Auch 
Kaiſer Franz kommt mit ſeiner Frau, den (heimlich gehaßten) 
Schwiegerſohn zu begrüßen. Und Hatzfeld erbittet, als Geſandter 
des Königs von Preußen, für Friedrich Wilhelm die Erlaubniß, 
ſich dem Imperator vorzuſtellen. Dresden ift im Feſtrauſch. Was 
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Mitteleuropa an Glanz und Ruhm beſitzt, ſcheint in der ſonſt fo 
ſtillen, faſt ſchläfrigen Stadt verſammelt. Galawagen und Glocken- 
geläut, Böllerſchüſſe und Illumination: Das endet nicht. Da fährt 
Metternich. Saht Ihr die Kaiſerin von Oeſterreich mit ihrer Stief⸗ 
tochter Marie Luiſe? Der drüben iſt ein Turenne. Nein: der An⸗ 
dere; Du haſt ihn mit dem Herzog von Baſſano verwechſelt. Nur 
Einen fieht das Auge der Gaffer kaum je: ihn, den es überall 
ſucht. Der geizt mit ſeinem Anblick; mag nicht Alltagserlebniß 
werden. Nur er ift der Kaiſer. L' Empereura: fo wird er von ſeinen 
Dienern auch dem Schwiegervater gemeldet, dem guten Franz, 
der ſich in Dresden gräßlich langweilt, wo er weder kochen noch 
über wieneriſchen Vorſtadtwitz lachen, nicht einmal mit Siegel- 
wachs ſpielen kann. Er ſelbſt muß, Viertelſtunden lang, warten, 
bis Joſephinens kleiner Artillerielieutenant zur Mahlzeit zu kom⸗ 
men geruht. L Empereur!«* Der geht vornan; allein, den Hut auf 
dem Kopf. Dann folgt Franz, barhäuptig, mit feiner Tochter; und 
das Gewimmel der Fürſten drängt ſich, mit dem Hut oder Helm 
in der Hand, hinterdrein. Nur Napoleon wird bei Tiſch von Pagen 
bedient. Nur er ſpricht, wann es ihm beliebt. Spricht gern, in die⸗ 
ſer Tafelrunde, von der Revolution; deren Sohn er ſich nun nicht 
mehr, wie als Erſter Konſul, noch neben Joſephine ſo oft, mit 
Parvenuſtolz nennt. Als dem Erzhaus Habsburg Angehöriger 
iſt er den Bourbons verwandt. Und die Lippe zittert nicht, von 
der das Wort fällt: „Wer weiß, wie Alles gekommen wäre, wenn 
mein armer Onkel mehr Feſtigkeit gezeigt hätte?“ Der arme Onkel 
hatte als König Ludwig der Sechzehnte von Frankreich geheißen. 

Wie das ſchmucklos vom Herd geholte Aſchenbrödel neben 
einer Märchenkönigin, erzählten die eleganten wiener Hofdamen 
ſpäter den Baſen, ſahen wir neben den Franzöſinnen aus. Die 
mußten ſich in Gold» und Silberbrokat wickeln, von Geſchmeide 
ſtrotzen und funkelnde Diademe aufs Haar ſtülpen; mußten dem 
Neid zeigen, welche Schätze ihr Kaiſer zu verſchenken habe, und 
in ihrem Betragen dabei die abgemeſſene Würde eines alten Ho⸗ 
fes wahren. Ringsum knickſte und dienerte es; fte blieben ſteif. 
Senfts hatten ihre achtjährige Tochter zu aufdringlichem Napo⸗ 
leonkult gedrillt und brachten ſich ſelbſt durch Adoranteneifer Tag 
vor Tag in die Gefahr der Lächerlichkeit. Kein Ton verräth, kein 
lächelnder Blick, was galliſche Spottluſt vor ſolchem Schauſpiel 
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empfindet. Alles hat größeren Stil und würdigere Form als einſt 
in Erfurt. Vor den Nächſten höhnt Bonaparte die „Albernheit 
dieſer Deutſchen“; doch nur einmal wird fein Ekel laut. Als die 
Galavorſtellung, die mit einer Kantate zum Ruhm des Korſen 
enden ſoll, mit dem Bild einer ſtrahlenden Balletſonne beginnt, 
unter der in Flammenlettern zu leſen ift: » Moins grand et moins 
beau qui lui!“ Kaiſer Franz („le chétif François“ hat ihn der Korſe 
genannt) nickt Beifall und beſtätigt damit, daß er Abſtcht und Ur⸗ 
theil billige. Andächtig haften, wie in Verzücktheit, tauſend Augen 
am Haupt Bonapartes. Der aber hebt die Achſeln, die Brauen und 
brummt über die Orcheſtra hin: „Die Leute müſſen mich für boden⸗ 
los dumm halten.“ Am folgenden Tag empfängt er den König von 
Preußen (dem ſchon an derſächſiſchen Grenze geſagt worden iſt, daß 
er ohne das den Kaiſern vorbehaltene Gepräng einziehen müſſe, den 
die Dresdener aber, nach dem Bericht des Franzöſiſchen Seſandten 
Serre, wie eine Hoffnung begrüßen). Napoleon hat ihn oft einen 
Rekrutendriller, beſchränkten Unteroffizier und Dummkopf („une 
bête“) geſcholten; macht ihm aber, nur ihm, jetzt den erſten Beſuch. 
„Sie find Witwer?“ Die Frage trifft ins Herz, deffen Herrin Luiſe 
ſo lange war. Dann ſänftigt ſich der Ton; die Klugheit und We⸗ 
ſensanmuth des Kronprinzen (Franz hat, dem Imperator zum 
Aerger, keinen Erzherzog mitgebracht) wird huldvoll gelobt und 
Friedrich Wilhelm darf, mit Friedrich Auguſt, in jeder Woche 
dreimal am Tiſch des Kaiſers ſpeiſen (während die Herzoge und 
anderen deutſchen Fürſten im Vorzimmer ſtehend warten, bis der 
Allmächtige, der an der Elbe den Hausherrn ſpielt, die Tafel auf⸗ 
hebt). Preußen braucht Geld? Gut; ich will, wenn es Spandau 
und Pillau meinen Truppen geöffnet hat, ſeinem Handel das 
Halfterband ein Bischen lockern. Der Sold für das öſterreichiſche 
Kontingent iſt knapp? Meinem Schwiegervater leihe ich, was er 
begehrt. Auch den Sachſen, da ſie in enger Klemme ſind, noch eine 
Million. Nur nicht knauſern; dieſe aus gepreßten, geduckten Kro⸗ 
nenträger müſſen reichliches Almoſen einſäckeln. Und ihre Mi- 
niſter, Marſchälle, Kammerherren, Adjutanten ſollen fih angolde⸗ 
nen Doſen und Diamanten freuen, die fie, wenn Schmalhans vor 
dem erkaltenden Kochherd ſteht, beim Trödler verſchachern können. 
Das Beiſpiel weckt Nacheiferung. Muß der Mann, der ſich von den 
Enkeln der ehrwürdigſten deutſchen Geſchlechter, von Fürſten, die 
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er entmachtet, mit Skorpionen gepeitſcht und beſpien hat, wie von 
hungrigen Hunden umwedelt ſieht, nicht Alles, auf Höhen, in Tie⸗ 
fen, für käuflich halten? Als er, mit einem Gefolge von Sachſen⸗ 
küraſſieren im ſchwarzen Harniſch, auf feinem Schimmel mit der 
von Goldſtickerei blitzenden Scharlachſchabracke die in Lenzblüthe 
prangende Thalſohle der von Herder als deutſches Florenz ge⸗ 
prieſenen Hauptſtadt umreitet, brauſt ihm aus allen Straßen, vom 
winzigſten Rebenhügel der Volksjubel entgegen, der nur die Bes- 
freier ſonſt, die Beglücker geleitet. Und als er im Oſten der Alt⸗ 
ſtadt vom Roß ſteigt und, wie zu ſtillem Gebet, vor dem Altar der- 
Frauenkirche ſteht, ſchwingt ſich aus den Sachſenherzen ein Lob⸗ 
gefang auf, den kein Hofceremoniale vorſchrieb. Muß er ſich nicht 
der Gottheit nah, nicht ihr ähnlich dünken, da Die ſogar, die er 
ſchlug, wie einen Heiland ihn mit dem Leuchtfeuer ihrer Seele 
grüßen? Alexander Pawlowitſch hört, um die ſelbe Zeit, in einer 
litauiſchen Dorfkirche einſam die Meſſe. Kein Jauchzen umbran⸗ 
det ihn. Kein Pole dankt dem rechtgläubigen Selbſtherrſcher aller 
Reuſſen, daß er vor einem Römeraltar das Andachtbedürfniß 
ſtillte. Einſam iſt er; und von Weſt her wälzt der Schrecken der 
Großen Armee ſich in bunten Farbenbündeln heran. Doch freund⸗ 
lich blinkt in das Matutinum von Oft des Tages Geftirn. 

„Ich werde nicht als Erſter das Schwert ziehen: denn ich will 
nicht vor Europa für das Blut verantwortlich ſein, das in ſolchem 
Krieg fließen wird. Ich könnte längſt zehn engliſche Unterhändler 
hier haben; doch ich verſtopfe mein Ohr.“ (Eine von der Staats⸗ 
raiſon entſchuldigte Lüge: ſchon im April war ein ruſſiſches Bünd⸗ 
nißangebot nach London gelangt.) „Dreihunderttauſend Fran⸗ 
zoſen bedrohen meine Grenze. Der Kaiſer hat Preußen, Oeſter⸗ 
reich, alle Völker des Feſtlandes gegen Rußland ins Feld ge⸗ 
rufen: und noch immer bin ich ſein Bundesgenoſſe. Mit zähem 
Eigenſinn bleibe ich dieſem Bündniß treu, weil meine Vernunft 
den Glauben weigert, der Kaiſer könne ſolches ihm nützliche Bers 
hältniß dem Wahn eines Kriegserfolges opfern. Aber Rußland 
weicht vor keiner Gefahr furchtſam zurück. Ich habe Rußlands 
Ehre zu wahren und alle Bayonnettes Europas werden mich 
nicht in die Redeweiſe feiger Schwachheit zwingen. Iſt der Kaiſer 
zum Krieg entſchloſſen und das launiſche Glück meiner gerechten 
Sache nicht hold, dann muß das Franzoſenheer bis in die Be⸗ 
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ringſtraße, bis in die Küſtenprovinz Oſtaſiens vordringen, um die 
Urkunde eines Friedensſchluſſes heimzuholen.“ So hatte, am 
achtzehnten Mai 1812, Alexander zu dem Grafen Narbonne ge⸗ 
ſprochen. Ihn zur Abendtafel geladen, am nächſten Morgen ihm 
aber, mit dem Bilde des Kaiſers, den für die Rückreiſe nöthigen- 
Mundvorrath geſchickt und angezeigt, daß um ſechs Uhr nach⸗ 
mittags Alles zur Abfahrt bereit ſein werde. Nichts zu machen. 
Das vom Fürften Kurakin in Saint⸗Cloud überreichte Ultimatum 
ſagt deutlich, was Rußland will; und Napoleon hat ſeinen Ge⸗ 
ſandten vergebens von Berlin nach Wilna gehetzt. Sind die 
Ruffen, die bei Auſterlitz und bei Friedland doch das Fürchten 
gelernt haben konnten, wirklich zum Kampf entſchloſſen? Lockt den 
Zaren, der nicht einmal zweihunderttauſend Mann gegen faſt 
dreifache Uebermacht des Feindes ins Feld ſtellt, keine Liſt mehr 
in neues Zaudern? Noch regt er ſich nicht. Doch die Meldung, 
die General Narbonne nach Dresden bringt, lehrt, daß ſich fein. 
Wille gehärtet hat. Unnützes Plaudern! Schon wirds, unter ge⸗ 
krönten Schranzen und Speichelleckern, dem Schlachtenträumer 
im Philiſterpferch allzu ſchwül. Nach Lagerluft lechzt er; will 
in Rußland fein, wenn der Roggen reift und feine Reiter die 
Pferde im Haferfeld füttern können. Schüret im ruſſiſchen Polen 
den Geiſt des Aufruhrs; haltet bei Elbing den Pontontrain be- 
reit, der mir über den Njemen helfen ſoll („Auf diefe Möglichkeit,“ 
ſchreibt er an Davout, „ſtützt fih mein ganzer Feldzugsplan“); 
und gliedert die ins Weichſelland vorgeſchickten Truppen ſo ſtraff, 
daß ich am Tag der Ankunft vierhunderttauſend Mann in der 
Hand habe. Reibet den Schlaf, die letzte Spur des Feſttaumels 
aus dem Auge und tummelt Euch! Die Majeſtäten, Fürſten und 
Fürſtinnen bitten um die Gnade, einmal noch, in Abſchiedsaudienz, 
empfangen zu werden. Meinetwegen. Um vier Uhr früh. Nur kein 
langwieriges Geflenn. Im Jagdrock, der erft anderthalb Jahre 
alt iſt, alſo noch ſechs Monate zu dienen hat, ſchreitet Bonaparte 
im Morgengrau durch die Monarchenhecke.„ Raſch! Ich bineilig. 
Adieu!“ Um Fünf raſſelt und dröhnt es hinter ihm drein. Noch 
auf der Treppe, haucht, unter feuchtem Auge, eines Oeſterreichers 
Mund, hat er mich auf die Schulter geklopft. Oſtwärts eniſchwin⸗ 
det der Komet; und mählich verbleicht nun auch der purpurne 
Glitzerſchweif. Schade, ſeufzt Friedrich Auguſt, daß dieſer ſchöne 
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Traum ſo kurz war. Und Friedrich Wilhelm läßtin einer Eirkular⸗ 
note die, köſtlichen Tage“ rühmen, die erin Dresden erleben durfte. 

Zwölf Stunden vor Napoleons Aufbruch hat Kutuſow in 
Bukareſt den Vertrag unterzeichnet, der zwiſchen Türken und 
Ruffen den Frieden herſtellt. dem Zaren wird das Patronatüber 
Rumänien und die im Sinn der Griechenkirche rechtgläubigen 
Chriften der Levante zugeſprochen und feinem Reich Beffarabien 
einverleibt. Der Sultan wird wieder Souverain der Donaufür⸗ 
ſtenthümer und bleibt der Schutzherr aller Serben. Blinde Haſt 
hat den Vertrag zurechtgeſtümpert; einerlei, was drin ſteht: wenn 
Rußland nur nicht mehr genöthigt ift, in Südoſt feine Truppen⸗ 
macht zu verzetteln. Im petersburger Hochadel gährt es, ſeit das 
auſtro⸗franzöſiſche Bündniß bekannt ward. Raſtoptſchins Freunde 
trauen dem verträumten Sohn Pauls nicht den Muth und die 
Kraft zu, mit der Wucht eines unbeugſam Starken fidh wider ſolche 
Koalition zu ſtemmen. Sie wiſſen nicht, was er weiß: daß aus 
Wien geheime Botſchaft nach Wilna gekommen iſt, die den Zaren 
verſichert, das Bündniß fei nur Blendwerk und von eſterreich 
nichts Ernſtes zu fürchten; daß Metternich und Hardenberg ſich 
in Dresden verſtändigt haben und, Jederffürſich, heimlichmit Eng⸗ 
land verhandeln; daß Friedrich Wilhelm dem Freund Luiſens ges 
ſchrieben hat, er erſehne den Tag, der ihm geſtatte, wieder an Ruß⸗ 
lands Seite zu treten; daß die meiſten Häupter der Fürſtenbrut, die 
den Korſen wie einen Gott anbetet, den Gruß zärtlicher Ehrerbiet⸗ 
ung über die Weichſel ſchickten. Leiſe webt ſich im Dunkel um den 
Imperator ein Netz, das ihn droſſeln ſoll. Ward ſein Ohr getäubt, 
daß er aus Wettern nicht des Herrn Stimme hört, die zu ſeiner 
Willensfluth, wie zu dem gebäumten Meer einſt, im Gebieterton 
ſpricht: Bis hierher ſollſt Du gehen und nicht weiter? Mancher 
Scharfblick ahnt im Wolkenzug ſchon das Unheil. Aus Danzig, der 
ſeiner Hut anvertrauten Feſtung, ſchreibt der Elſäſſer Rapp: „Ich 
bin kein Alarmſchreier, möchte auch nicht als Schwarzſeher gelten; 
läßt uns aber jemals das Kriegsglück im Stich, dann ſteht, vom 
Rhein bis nach Sibirien, der ganze Erdtheil gegen uns in Waffen.“ 
Senator Sémonville ruft, das Heer werde in den Schlachthof 
geſchleppt; und weisſagt der Bourbonenlilie einen neuen Lenz. 
Höchſte Zeit, daß die Armee ihren Feldherrn wiederſteht. Nur 
ſein Blick, der Athem ſeines Genius nur bringt ihr die Sieges⸗ 
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gewißheit zurück. Die Nebel ſinken ſchnell und aus blauer Ferne 
winkt Ruhm und Reichthum, wenn er wieder im Lager thront. Wer 
denkt dann winterlicher Entbehrung, klagt noch über den freud⸗ 
loſen Nordlandsfrühling oder bebt gar vor dem plumpen Feind? 

„Den kleinen Zaren“, ſchreibt ein Gardefüſilier an feinen Vater, 

„werden wir bald in weißer Sauce zubereitet haben. Wohin es 

dann geht, weiß Keiner genau; oft hört man, nach Indien. Mir 
iſts einerlei; gehts bis ans Ende der Welt, ſo bin ich zufrieden.“ 
Rußland? Eine Etape zu kurzer Raft. Und die Sonne, die aus 
dem Indiſchen Ozean ſteigt, glüht heißer als die von Auſterlitz. 

Fühlt Napoleon ſich Fortur en noch unlöslich vermählt? Als 

er in Poſen wie der Slawenerlöſer begrüßt wird, wittert er im wil⸗ 
den Gejauchz des Polenvolkes ſtärkere Kraft als in allen Heuchel⸗ 

delirien entmannter Germanen; als über der Jeſuitenkirche die 

Flammenblätter einer Lorberkrone auflodern, blickt er aus fins 
ſterem Auge dem Qualm nach, der gen Oſt zieht. In Thorn ſieht 
er ſeine Kerntruppe wieder. Da gilts kein Feiern. Ein Lager, das 
zweihundert Meilen umfaßt; ein Heer von vierhunderttauſend 
Köpfen. Was an Munition zu erraffen iſt, muß heran; noch wich⸗ 
tigeriſt für den Feldzug in unwirthliche Bezirke der Proviant. Der 
muß vom Tag des erſten Treffens an mindeſtens drei Wochen 
lang reichen. Leget auf alles Getreide Beſchlag und laſſet es flink, 
bei Tag und bei Nacht, von klappernden Rädern zermahlen. Wenn 
wir abmarſchirt find, können die Müller ausſchlafen. Oſtpreußen 
grünt und der raſche ruſſiſche Lenz hat ſchon alle Wieſen beſtickt. 
Ein ungeheurer Heerhaufe iſt zum Angriff gerüſtet und der Be⸗ 
drohte ſcheint die nahe Gefahr noch nicht zu ahnen. Jedes Corps 
muß dem Blick des Feldherrn fein Innerſtes aufthun; jedes wird, 
noch einmal, bis ins Kleinſte geprüft. Alles fertig. Alles brennt 
von Begierde, dem Kaiſer zu zeigen, was ſeine junge, ſeine alte 
Mannſchaft vermag. Wit ſolchem Heer, wagt ein Batteriechef zu 
ſagen, können Eure Majeſtät Indien erobern. Ein Lächeln dankt 
ihm. Nie fah man den Herrn fo heiter. Sind feine Kräfte verzehn⸗ 
facht oder neue Dämonen ihm unterthan? Von früh bis tief in die 
Nacht an der Arbeit. Dann wandelt er, faſt nackt, durch die Ge⸗ 
wölbe und Kreuzgänge des Kloſters, das ihm Quartier ift, und 
beſinnt ſeine Schlachtpläne. In einer Nacht hört der Adjutant ihn 
eine Strophe aus dem Abmarſchlied fingen. „Zittert, Ihr Feinde 
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Frankreichs!“ Solche Töne hat das Gemäuer nie vernommen. 
Noch ift der Krieg nicht erklärt, das Ultimatum nicht beantwortet. 
Aber die Schickſalsſtunde hat geſchlagen. Juni! Worauf nod- 
warten? Bis der Reiſewagen geflickt und gefirnißt ward? Unſinn. 
Zu Pferd! Er will in Danzig geſchwind noch Rapp, Davout, Mus 
rat ſehen. Der läßt, weil er nicht zum Fürſtentag eingeladen war, 
die Lippe hängen. Ein Schürzenheld. Hilft mir von meinen Ver⸗ 
wandten wohl einer ernſtlich? Ich habe die Leute reich gemacht, 
ihnen Throne gezimmert: und ſie denken nur an ihr Vergnügen, 
ihren Glanz und vergeuden das Geld an Krimskrams. „Wennich 
Geld ausgebe, geſchiehts, um die Künſte zu ermuthigen und der Na⸗ 
tion nützliche und ruhmvolle, Erinnerung zu hinterlaſſen. Ich bin 
des Volkes König und Keiner kann mir nachſagen, daß ich Günſt⸗ 
linge und Luſtweiber mäſte. Nur der dem Vaterland geleiſtete 
Dienſt wird von mir belohnt.“ Jetzt aber iſt zu ſolcher Betrachtung 
nicht Muße. Von Danzig nach Königsberg. Der Soldatfängtſchon 
wieder zu murren an. Kalte Nächte nach heißen Tagen. Seine Lager⸗ 
ſtatt iſt hartund morgens vom Nebel durchnäßt. Sein Gepäck wächſt, 
weil er ſo viel Nahrung aufbuckeln muß, ins doppelte Gewicht. Und 
in der Runde iſt nichts Freundliches, Luſtiges, Hübſches zu ſchauen. 
Das Heer braucht einen Schnaps, eine Aufmunterung; weils im 
Kern aus Franzoſen beſteht, werden Worte genügen. Am ſechzehn⸗ 
ten Juni diktirt Napoleon die Kriegserklärung (der Herzog von 
Baſſano muß fie um vier Tage zurückdatiren und Thorn als Urs 
ſprungsort nennen) und läßt dem Vertreter des Zaren melden, daß 
ſeiner Abreiſe aus Paris nichts im Weg ſtehe. Mir zumuthen, hinter 
die Elbe zu weichen, und diefe dreiſte Forderung von allen Thürmen 
Europas herunterbrüllen? Meinem Geſandten Lauriſton die ers. 
betene Audienz weigern? Unerträglich. Laſſet die fröhlichſten Mär⸗ 
ſche blaſen, alle Trommeln rühren und auf der letzten Grenzwacht 
den Ruf an die Große Armee verleſen. In der dreiundzwanzigſten 
Juninacht erreicht er, dem Heer voran, bei dem Dorf Alexota den 
Njemen. Ein paar polniſche Lanzenreiter taumeln ſchlaftrunken 
auf, als der von ſechs ſchwitzenden, dampfenden Pferden gezogene 
Wagen heranraſſelt. Ein kleiner, müd blinzelnder Mann in be⸗ 
ſtaubten Kleidern öffnet den Schlag. Der Kaiſer (neben ihm Ber⸗ 
thier). Vive l'Empereur! Das gellt, als folle es die Scham der auf 
dem wichtigſten Vorpoſten ſchlafend Ertappten übertönen. Hört 
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es der Feldherr? Aufrecht ſteht er; ſtumm; mit dem hellen Blick, 
in der ſtraffen Haltung eines aus quickendem Schlummer Er⸗ 
wachten. Ganz Auge. Da liegt Kowno; das Ziel erſter Rekognoſzi⸗ 
rung. Er will ſelbſt hin. Darf fih aber den Ruffen, die auf pol⸗ 
niſcher Erde nur Polen vermuthen, nicht als Franzoſen zeigen. 
Zwar ift er nicht, wie Mephiſto, gewohnt, incognito zu gehen. Doch 
hier wills die Sache. In der Dämmerung zieht er, der ſich noch 
nicht gewaſchen, noch keinen Imbiß genommen hat, den Garde⸗ 
jägerrock aus und zwängt ſich in die Uniform des polniſchen Obers 
fien. Kopfbedeckung? Das Hütchen mit der dreifarbigen Kokarde 
verriethe ihn. Die viereckige Ulanenczapka ift ihm zu ſchwer. Eine 
Schutzmannskappe genügt. Auch Berthier muß ſich vermummen. 
Vorwärts! Die Bewohner eines Bauernhauſes werden heraus- 
gepocht. Von ihren Fenſtern ſieht man den Fluß. Dahinter liegt 
Rußland. Still; ohne die leiſeſte Ahnung naher Gefahr. Lange 
ſtehl der Kalſer und durchforſcht das Gelände, das er bis heute nur 
von der Karte her kannte. Munter kehrt er zurück. „Kleidet der 
Rock mich nicht ganz gut? Doch man muß zurückgeben, was Uns 
deren gehört.“ Zweiter Umzug. Kurzes und karges Morgenmahl. 
Das Gefolge kommt mit dem Leibpferd. Die Generale Caulain⸗ 
court, Davout, Duroc, Haxo ſprengen herbei. Erſter Rekognoſzi⸗ 
rungritt. An dieſer Stelle muß, nur an dieſer darf der Fluß über⸗ 
ſchritten werden. Zweiter Ritt. Dieſe Schlucht verbirgt die Trup⸗ 
pen, bis der Pontontrain mit ſeiner Arbeit fertig iſt; ehe es hell 
wird, müſſen fie... Sein galopirendes Pferd ſcheut, bäumt ſich 
ſteil auf und wirft den Reiter ab, der, in Gedanken verſenkt, die 
Zügel lofe hielt und nicht merkte, daß feinem Gaul ein Häschen 
zwiſchen die Beine lief. Das war ihm manchmal geſchehen; und 
immer hatte er dann heftig das Stallperſonal geſcholten oder ge⸗ 
gen das Thier, die elende Schandmähre, getobt. Nun ſchweigt 
er; blickt ſchweigend ins Grau und ſteigt dann wieder in den Sat⸗ 
tel. Ein ſchlimmes Vorzeichen, raunt Berthier ins Ohr des Mare 
ſchalls Caulaincourt; ich wünſchte, wir gingen nicht über den 
Njemen. Denkt der Mann, der ſtumm vornan reitet, eben fo wie 
ſein Generalſtabschef aus dem italiſchen Krieg? Fühlt der Bleiche 
noch an dieſem Tag ſich Fortunen unlöslich vermählt? 

Pflicht ruft aus thatloſer Selbſtſchau. Soll ein aufgeſchreckter 
Haſe, eines überanſtrengten Pferdes Nervenſchreck ihm die Laune 
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vergällen? Das darf ein geckiger Tagdieb ſich gönnen; nicht der 
Meiſter über Menſchheitgeſchick. Von allen Seiten ſtampfen die 
Heerfäulen heran. Bevor die Sonne ſinkt, muß der Flußübergang 
bis ins Winzigſte geordnet fein. Zwiſchen den blauweißenZwillich⸗ 
wänden ſeines Zeltes ſitzt er vor Rapporten und Landkarten. Die 
zuverläſſigſte hat er unter der Hirnſchale. Écrivez: „Ordre pour le 
passage du Niemen«. Punktum. Für jede Möglichkeit ift jetzt vor⸗ 
geſorgt. Wenns nur nicht ſo heiß wäre! Und der Kopf nicht ſo 
ſchmerzte. Vielleicht eine Folge des Sturzes? Muß übrigens 
drollig ausgeſehen haben, wie der Gaul mich abſchüttelte; zum 
Brüllen komiſch. Aber das betreßte Volk macht ſo unheimliche Ge⸗ 
ſichter; verkneift ſichs das Lachen oder hats Aberglaube mit eis⸗ 
klammer Hand am Schopf? Kindiſche Zeichendeuterei. Guten Tag, 
Grenadiere! Anſtrengender Marſch? Drüben wirds beffer. Drü⸗ 
ben, Artilleriſten! Auch ſchon da? Wenn von drüben nur irgend⸗ 
ein Echo käme! Nichts. Höchſtens mal eine Koſakenpatroullle, 
die durchs Gebüſch ſchlüpft und dem nächſten Augenblick ſpur⸗ 
los verſchwunden ſcheint. Ein von Schemen bewachtes Toten⸗ 
land? Spukgeſchichten, die ans Kaminfeuer von Ajaccio taugen. 
Die Kerls haben Witterung; wiſſen, endlich, daß ich ihnen dicht 
an der Kehle bin, und verkriechen fih, fo lange es geht. Sind wir 
erſt drüben, dann ſchlage ich ſie, daß die Fetzen bis nach Moskau, 
in Mütterchens Waſchküche, fliegen. Wärs nur erſt ſo weit! Die⸗ 
ſer Tag will nicht enden. Caulaincourt fol kommen., Sie kennen 
Rußland ja aus der Zeit Ihrer Geſandtſchaft. Schwatzt man hier 
im Hauptquartier etwa noch von meinem Haſenabenteuer? Hat ja 
auch nicht die geringſte Bedeutung. Ich möchte Sicheres über den 
ruſſiſchen Bauer hören; ob er tollkühn iſt und ſich zu einem Klein⸗ 
krieg aufraffen kann, wie ihn die Spanier geführt haben. Meinen 
Sie, daß man mir Wilna freiwillig räumen wird? Das würde 
mir nicht paſſen. Ich brauche eine Schlacht, einen ſchnellen Sieg.“ 
Die Ruſſen haben fo viel Land, daß fie uns große Strecken hins 
werfen werden, um uns zur Zerſplitterung unſerer Kräfte, zur 
Entfernung von unſeren Nährquellen zu zwingen und ins In⸗ 
nere zu locken. Schlachten im Stil europäiſcher Kriege ſind hier 
unwahrſcheinlich., Auch gut! Dann bin ich morgen Herr von Pos 
len und kein Regen wäſcht dem kläglichen Alexander die Schande 
ab, daß ers ohne Schwertſtreich hingab. Nie wird ein Pole ihm 
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ſo feige Schwachheit verzeihen. Solches Land opfern? Nur ein 
Haſenherz fann fih dazu entſchließen; das Herz eines Vetters des 
Hafen, der meinem Gaul ... Unſinn. Und wenn Sie, Zar aller 
Reuffen, glauben, der Rückzug könne Sie retten, dann irren Sie. 
Dann ſind Sie ſo dumm wie feig. Kennen mich nicht. Ich bin raſch 
wie der Blitz; und treffe wie er. Bei Wilna ſchon zerreiße ich Ihre 
Linie; und ehe Ihre Trägheit aufgerüttelt iſt, haben Sie Artillerie 
und Train verloren und können noch froh ſein, wenn mein Schlitz⸗ 
meſſer Ihnen nicht ganze Armeecorps aus dem Schutzgewand 
trennt. Trauen Sie, Caulaincourt, dem Enkel der großen Katha⸗ 
rina, die ihm den Namen des makedoniſchen Eroberers zugedacht 
hat, wirklich zu, daß er mir um jeden Preis ausweichen werde? 
Er wird lieber nach Kamtſchatka laufen als eine Hauptſchlacht 
liefern, eine Provinz abtreten, einen ihm ungünſtigen Friedens⸗ 
vertrag unterzeichnen? Iſt heute denn der Tag des Spukglau⸗ 
bens? Warten Sie nur ein Weilchen, Herzog von Vicenza! Bevor 
der Mond zweimal gewechſelt hat, bettelt Alexander um Frieden. 
Hat der Grundadel ihn dazu gezwungen. Aber die Sonne neigt 
ſich. Wenn ſie wiederkehrt, müſſen wir auf ruſſiſchem Boden ſein.“ 
Um Mitternacht ſind die Pontonkolonnen mit ihrer Arbeit 
fertig. Kein Licht hat ihnen geleuchtet, kein widerhallender Lärm ſie 
verſchrien; aus dem dicht an den Njemen gerückten Zelt hat der 
Caeſar ihnen zugeſchaut und manchmal leiſe Befehle geziſchelt. 
Endlich. Drei Brücken führen ins Land alter Sehnſucht. Morands 
Diviſion deckt die Vorhut. Das Corps Davout nimmt die Führ⸗ 
ung. Derber Soldatenfrohſinn iſt wiedergekehrt. Uebermüthiger 
Scherz flattert von den ſchwanken, unter der Laſt der Geſchütze und 
Roffe ſtöhnenden Brücken hinüber, herüber. In fünf, ſpäteſtens in 
ſechs Wochen ſind wir an der Newa und feiern unſeres Kaiſers 
Geburtstag in Peters Stadt. Alles lacht. Habt Ihrs gehört? In 
Petersburg! Vive l'Empereur! Da ift er. Wo war er noch nicht? 
Seit Drei zu Pferd. Ueberall, wo fein Kriegs volk ſich ſtaut und 
Nachdrängenden die ſchmale Straße ſperrt. Kein Geſpenſt ſchreckt 
ihn noch. Ein flüchtiges Häslein könnte ihn heute nur heiterer 
ſtimmen. hinüber! Aus trunkenem Auge ſieht er nun, vom ruſſi⸗ 
ſchen Ufer, feine Macht ins Reich Alexanders fluthen. Aus Däm⸗ 
merſchleiern winkt neuer Sieg; größerer, als je erſtritten ward. 
Seine Sonne iſt mit ihm; heiß brennt ſie am Himmel. Den Fran⸗ 
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zoſen, Bayern, Holländern, Sachſen, Florentinern, Heſſen, Polen 
und Schwaben, die in buntem Zug über die Brücken marſchiren, 
ſengt fie die Stirn. Gegen Mittag wirds finfter und bald danach 
ſpeit das Gewölk ungeheure Waſſermengen ins Litauerland. Alles 
trieft. Alles jauchzt. Zweihunderttauſend Mann in Rußland 
hinein! Am ſechsundzwanzigſten Juni find auch Grouchys Dras 
goner drüben. Bis aufs Tüpfelchen ift das Programm durchge⸗ 
führt. Bonaparte ſteht dicht vor dem Ziel ſeines kühnſten Wunſches. 
„Führet einen Partherkrieg!“ Scharnhorſt hats den ruſſiſchen 
Kameraden gerathen. Jetzt, am erſten Tag des Marſches über den 
Njemen, ſchreibt Raſtoptſchin an Alexander: „Ihr Reich hat zwei 
gewaltige Vertheidiger: den Raum und das Klima. Der Kaiſer 
von Rußland iſt furchtbar in Moskau, ſchrecklich in Kaſan, un⸗ 
überwindlich in Tobolſk.“ Biegt er der Kraftprobe aus? Seit dem 
zwölften Juniabend hat er den Freiherrn vom Stein als Berather 
bei ſich. Wie kann, fragt am erſten Juli Napoleon den Polizeimi⸗ 
niſter und Generaladjutanten Balaſchow, Ihr Herr ſolchen Kerl 
an ſeinem Tiſch dulden? „Dieſer Wicht und Hochverräther iſtnicht 
um Haaresbreite beſſer als irgendeiner der Buben, die Alexanders 
Vater gemordet haben. Ich ſchätze Ihren Kaiſer noch immer ſehr 
hoch. Aber Engel dürfen mit Teufeln nicht gemeinſame Sache 
machen.“ Vergebens. Der allzu ſinnliche Engel, der noch aus dem 
Feldlager in die ſchönen Arme der Frau Suliſtrowſkaja eilt, ift 
zum Bündniß mit dempreußiſchen Teufel entſchloſſen. Ein Glück, 
daß von Preußen nichts zu fürchten iſt. Dieſem Glauben kann 
kein Jerome, Rapp, Davout den Imperator entankern. Schon 
ſchreibt Major von der Goltz den Bericht, der die zum Kampf 
wider Bonaparte bereiten Offiziere Friedrich Wilhelms aufzählt; 
ſchreibt über Hans David Ludwig von Yord: „Von mittlerem 
Alter, unterrichtet, ehrgeizig, unzufrieden, Frankreich haſſend; all- 
gemein anerkannter, braver und ſchnellüberblickender, mehr prak⸗ 
tiſcher als theoretifcher Soldat, eines kühnen Entſchluſſes leicht 
fähig; völlig unbemittelt. Doch der Condottiere aus Korſika ſpricht: 
„Bon Preußen ift nichts zu fürchten.“ Und zu Caulaincourt: „In 
Moskau unterzeichne ich, wanns mir paßt, den Friedensvertrag.“ 
Dann läßt er, damit ſeines Sieges Glanz über das Erdrund 

hin leuchte, im Kreml ſichkrönen.„Kaiſer des Abendlandes, Haupt 
der Europäergemeinſchaft, Schützer des Chriſtenglaubens.“ Der 
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Titel, auch der Ort des Weihfeſtes, ſteht über jedem Zweifel. Alt» 
gläubige Ruſſen zupfen den Bart, wenn das Gerücht ihnen von 
ſolchem Planen Kunde zuträgt. Der freche Ketzer ſoll nur kommen. 
Vor zweihundert Jahren hat Mütterchen Moskau den unechten 
Dmitrij ſammt ſeinem Polentroß gewürgt. Vor hundert Jahren 
wurde der zwölfte Schwedenkönig Karl, auf dem Marſch nach 
Moskau, bei Pultawa geſchlagen und gezwungen, über den Bug 
ins Türkenland zu entweichen. In jedem Jahrhundert wagt Einer 
den Sturmlauf: und ſtürzt weit vor dem Ziel. Dem neuen Waghals 
gehts gewiß nicht beffer; den Rand des Reiches mag er anknabbern, 
wie eine Milbe ſich in die Haut einkapſeln: die Herzkammer duldet 
ihn nicht. So brummen die Alten, Erzfrommen. Alexander fühlt 
anders; fpricht (faft ſchon wie ein Franzos von heute): „Barba⸗ 
rei will uns knechten. Wider fie müſſen alle Freunde der Menſch⸗ 
heit, des freien Gedankens fih einen. Um die Knechtung Euro» 
pas zu vollenden, will Napoleon Rußland niederringen. Diefer 
Kieg, nach Menſchenermeſſen der letzte, wird entſcheiden, ob Cus 
ropa ſterben oder in Freiheit aufleben foll.“ Das ſteht in dem Brief, 
den Prinz Ernſt von Heffen- Philippsthal, im Auftrag des Zaren, 
dem von Napoleon geächteten Freiherrn vom Stein bringt. Der 
deutſche Edelmann ſieht alle Mängel im Weſen des Goſſudars. 
„Der Hauptzug in ſeinem Charakter iſt Gutmüthigkeit, Freund⸗ 
lichkeitundder Wunſch, die Menſchen zu beglücken und zu veredeln. 
Ihm fehlt aber die Geiſteskraft, um beharrlich die Wahrheit zu 
erforſchen, die Feſtigkeit, um, trotz allen Hinderniffen, das Bes 
ſchloſſene durchzuführen und den Willen der anders Wollenden 
zu beugen. Seine Gutmüthigkeit artet in Weichheit aus und er 
muß fih oft der Waffen der Lift und der Schlauheit bedienen, um 
feine Abſicht durchzuführen.“ Darf Stein des halb vor der Wers 
bung des Mächtigen zögern? Bonaparte, der, vollkommen Böſe“, 
rückt mit einer aus neun Zehnteln aller Feſtlandsſtaaten zuſam⸗ 
mengepeitſchten Heerſchaar gen Norden; ſchlimmer als einſt bei 
Auſterlitz und Friedland wird fein Schwert die Ruſſen ſchlagen; 
fie bis an den Dnjepr zurückſchleudern und in ſchimpflichen Fries 
den einjochen. Dann iſt er, was er werden will: Herr der Erde. 
„Die Sache, die es galt, war zu heilig uud ich war durch mein Les 
ben und meine Geſinnung zu feft daran gekettet, umeinen Augen⸗ 

lick zu wanten. Wo Ehre und Freiheit ift, da ift das Vaterland.“ 
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Aus Prag eilt Stein, durch Galizien, nach Wilna. Er begehrt 
kein Amt; der Moskowiterargwohn, der den Schwarm weftläns 
diſcher Stellenjäger empfängt, fol nicht nach dem Mann züngeln, 
der von Rußland aus zur Geſtaltung des Weltſchickſals mitwirken 
will. Er kommt in Wirrniß. Wärs klug, bei Wilna eine Schlacht 
anzunehmen? Nein; wir würden geſchlagen. General Barclay 
de Tolly fol das Heer ins befeſtigte Lager von Driffa zurückführen. 
Ob fein Plan gut oder ſchlecht ift: Alexander hat ſich in den Ent⸗ 
ſchluß verſchanzt, auch in Ungewittern auszuharren. Er baut ſeine 
Hoffnung auf Rußlands unbrechbare Widerſtandskraft und zagt 
nicht, als ihm der Einbruch des Feindes gemeldet wird. Garten⸗ 
feſt auf dem Gut der Gräfin Bennigſen. Seiner Majeſtät zu Ehre 
iſts von den Offizieren der Garniſon und des Generalſtabes be⸗ 
reitet worden. Tag und Nacht ſoll es währen. Auf dem Smaragd 
des durchſonnten Naſens wird getanzt; zwiſchen Springbrunnen 
und Buſchgruppen, aus denen Orcheſtermuſik und Chorgeſang 
tönt. Durch den dämmernden Park ſchreitet dann die Polonaiſe 
ins Haus und ſchlängelt ſich über Wendeltreppen in den hellen 
Saal. Der ſchöne Zar iſt vornan; plaudert ſo fröhlich, als hänge an 
ſeinem Himmel nirgends ein Wölkchen. Da ſchiebt ſich der Po⸗ 
lizeiminiſter und Generaladjutant Balaſchow durchs Gedräng. 
Flüſterbotſchaft aus Kowno: Vormarſchdes Franzoſenheeresüber 
den Njemen; ſchon ſtehen dichte Haufen auf ruſſiſcher Erde. In 
dieſer Stunde iſt Alexander ſtark. Sähe jetzt Bonaparte den ver⸗ 
achteten Sohn Pauls! Der gebietet den Nerven. Birgt das Zucken 
der Muskeln. Hört lächelnd die leiſe Meldung. Scheint ſte wie 
duftenden Labetrunk zu ſchlürfen. „Danke. Behalten Sies noch 
für ſich. Die Leute ſind ſo luſtig; wozu ihre Freude verhärmen?“ 
Munter plaudert er fort., Ein allerliebſtes Feſt. Wie zierlich das 
Kunſtinſelchen im Teich! Daß vorgeſtern das Dach der Tanzhalle 
eingeſtürzt ift, war kein Unglück; viel ſchöner, unter Gottes Hims 
mel zu tanzen. Und die Parkbeleuchtung konnte nicht feiner ges 
lingen. Das Prachtſtück der Illumination iſt, freilich, der Mond; 
fein Spiel mit dem Silberſchimmer des Waſſerfalles zum Ents 
zücken. Schade, daß Unſereinen die Staatsgeſchäfte ſtets aus leid⸗ 
loſem Genuß wegrufen.“ Nach der Abfahrt des Zaren ſchwirrt 
das Gerücht auf: Der Feind iſt im Land! Dicht bei Wilna; ein 
gewaltiges Heer. Klatſch? Wahrheit. Balaſchow hat ſichere Ziffern. 
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Dreihunderttauſend Mann Infanterie, ſiebenzigtauſend Reiter, 
ein Dutzend Artillerieregimenter, tauſend Kanonen. Naſch, wie 
Rafetengefunfel, zerſtiebt die Feſtgeſellſchaft. Haſtig jagen die 
Offiziere in die Garniſonſtadt zurück. Die Nachtluſt glüht noch; 
in Zobel, Hermelin, Silberfuchs aber fröftelt Polens, Litauens hol- 
deſter Frauenadel. Gräulich; der bunteſte Theil des Feſtes ſollte 
nun aufblühen. Beſtürzte Diener, auch vergnügt ſchlaftrunkene, 
die fih ins Bett ſehnen, löſchen die Lichter. Still liegt der weite 
Park. Nur der Mond, der über all dem röthlichen Feuergeglitzer 
totblaß ſchien, überlebt den Leuchtkörperreigen und hat im Hafs 
ſpiel mit den zerrinnenden Spitzenſchleiern des für einen Feier⸗ 
tag erkünſtelten Waſſerfalles keinen Rivalen mehr. Im wilnaer 
Schloß beſinnt Alexander das Erlebniß. War der Oacheinſturz 
doch ein übles Vorzeichen? Kinderſpuk. Der Falſche Dmitrij kam, 
Karl von Schweden; Rußland blieb aufrecht und beſtickte die Gräs 
ber feindlichen Trachtens mit den Prunkfarben neuen Lenzes. So 
wirds auch diesmal. Aus der Korſenpoſaune klang der Ruf: , Bers 
hängniß reißt Rußland fort; fein Schickſal muß ſich ſchnelljetzt ers 
füllen.“ Im Worgengrau ſchließt Alexander den Armeebefehl 
mit dem Satz: „Wider den Angreifer ſtreitet Gott.“ 

Als den Angreifer foll die Welt den Franzoſenkaiſer ers 
kennen. Deshalb ſchickt der Zar, ehe er Wilna verläßt, Balaſchow 
ins Lager des Feindes. Der Generaladjutant foll dem Eindring⸗ 
ling einen Brief bringen, in dem Alexander ſagt, er ſei noch immer 
zu friedlicher Verhandlung bereit, fordere aber, daß zuvor Na⸗ 
poleon mit ſeinem Heer über den Njemen zurückgehe. Balaſchow 
kommt in Murats, dann in Davouts Quartier. Der König von 
Neapel (gelbe Reiterſtiefel, Karmeſinhoſe mit GGoldbeſatz, Huſaren⸗ 
attilaausgrünem Sammet mitGoldtreſſen, Pelzdolman, Diamant- 
ohrringe, breiter Federhut mit Rieſenreiher und Edelſteinſchmuck, 
der ganze Leib ein Gefunkel von Gold und Juwelen) iſt ſehr artig, 
ſehr friedlich; der ſchlichte Fürſt von Eckmühl iſt barſch und zeigt 
dem Ruffen die Fgelftacheln. Bonaparte ſelbſt grinſt, da ihm der 
Bote gemeldet wird. „Bruder Alexander iſt alſo ſchon zahm und 
ſucht Verſtändigung. In zwei Monaten, ſpäteſtens, liegt Rußland 
im Staub vor mir.“ Erſt in Wilna will er Balaſchow ſehen. Am 
achtundzwanzigſten Juni, einen Tag nach dem Abzug des ruſſiſchen 
Hauptquartiers, iſt er dort. Mit müden, ausgehungerten Leuten, 
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die jede Hütte, jeden Laden nach Nährſtoff, Brennholz, Geld durch⸗ 
ſtöbern. Das find die erſehnten Retter, die Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit verhießen? Das arme Volk flieht in Erdhöhlen; 
Wohlhabende verrammeln die Thüren und kriechen in die Keller. 
Bonaparte reitet in eine leere, ſchweigende Stadt. Kein Triumph⸗ 
bogen. Kein Blumenregen. Kein feierlicher Empfang. Um graue 
Mauern huſchen nur ein paar furchtſame, ſchmutzige Juden mit 
Krampäckchen. Die Wilyabrücke, das Magazin mit ungeheurem 
Vorrath: Alles verbrannt. Einerlei. Er thront in Litauens Haupt⸗ 
ſtadt. Räkelt ſich in den Zimmern, aus denen der Selbſtherrſcher al⸗ 
ler Reuſſen geſtern geflohen iſt. Plünderer werden erſchoſſen; allen 
Zuchtloſen die härteſten Strafen angedroht. Der Kaiſer läßt ſich 
Stunden lang aufden Straßen angaffen; heiſcht am Schankfenſter 
Bier; ſtreut polniſche Sprachbröſel in die ſchwellende Menge. Die 
Heerſäulen wachſen. Nach Davout kommt Murat; Ney und Oudi⸗ 
not rücken ein. Allmählich wagen die Wilnaer fich ans Licht; manche 
raffen ſich ſogar in den Entſchluß zu ſichtbarer Freudengrimaſſe: um 
den Herrn ſolcher Heerſchaar nicht in Zorn zu reizen. Doch bleibts 
dürftiger Quark. Der von ſchmetternden Begeiſterungparaden Ver⸗ 
wöhnte blickt finſter von ſeinem Schimmel., Hier ſinddie Polen ganz 
anders als in Poſen.“ Auch draußen gehts nicht, wie er gehofft 
hat. „Fuß oder Flügel“ von Barclays Heer wollte er packen. Das 
räumtſacht nun Phulls befeſtigte Oriſſa⸗Stellung und nimmtkeine 
Schlacht an? Gewitterſtrom weicht den Boden auf. Tag und Nacht 
Regen. Zu Tauſenden lallen die Pferde. Geſchütz und Munition 
ſtecken in Moraſt. Fluchend ſtolpert das Fußvolk durch Tümpel. 
Bagration, deſſen Zweite Ruſſenarmee bei Wilna erwartet wird, 
bleibt vorſichtig fern. Die Vorhutreiter fangen nur Nachzügler, 
Fußkranke, Ueberläufer; eine Umfaſſung, die ganze Brigaden mit 
ihrer Artillerie zur Uebergabe zwingt, iſt nirgends erlangbar. Und 
von polniſchem Willen zu Maſſenaufſtand nichts zu fpüren. Ein 
Halbſchock Adeliger bietet ſich an. Die Menge bleibt ſtumpf und 
ſcheint die Niederlage der Ruffen noch nicht für gewiß zu halten. 
„Ich muß ſchnell ſchlagen; den Koluſſus des Nordens zurück⸗ 
ſchleudern und durch ein ſelbſtändiges Polen von civlliſirten Läns 
dern trennen. Die Zeit, da Louis der Fünfzehnte vor Katharinen 
zitterte und fie doch in Paris verhimmeln ließ, ift für immer ent- 
ſchwunden. Alexander iſt ſeit Erfurt hochmüthig geworden. Die 
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Eingliederung Finlands hat ihm den Kopf verdreht. Will er eng- 
liſchen Schiffen die Landung erlauben: meinetwegen in Archan⸗ 
gelsk; nicht an der Oſtſeeküſte. Will er Siege: in Perſien mag er fie 
ſuchen. In Europa haben dieſe Nordmenſchen nicht mitzureden.“ 
Am erſten Julimorgen läßt er Balaſchow rufen. In das Zim⸗ 
mer, wo, noch eine Woche zuvor, der Adjutant vor dem Zaren ſtand. 
Bonaparte iſt Talmas Schüler; und aller Regiekünſte Meiſter. 
Er läßt den Ruch ſeines Frühſtücks durch die offene Thür dem 
Wartenden in die Nüſtern ſteigen; zeigt fih dann als fatten, ſorg⸗ 
los behaglichen Hausherrn und giebt der Rede ſofort den Ton 
intimen Geplauders, das liſtigen Hinterhalt verſchmäht. „Dieſer 
Bruch war unnöthig. Ich habe Ihren Kaiſer ſtets hoch geſchätzt. 
Meinen Kaffee! Sein Sinnen ift edel. Er will der Ritter auf dem 
Thron fein. Warum aber hat er diefe Emigrantenbande um fih? 
Wie kann er Gauner, Verſchwörer, elende Halunken vom Schlag 
der Stein, Armfeldt, Bennigſen, Wintzingerode in ſeiner Nähe 
dulden? Der tückiſche Rath dieſer Kerle, die Europas Krätze find, 
hat uns auseinandergebracht. Und nun? Ein klarer Kopf kann 
ſich doch nicht darüber täuſchen, daß ich alle Trümpfe in der Jand 
habe. Mehr Geld, beſſere Truppen, unerſchöpfliche Kraftquellen. 
Schon der Anfang iſt für Euch ſehr übel. Ich kenne Euer Heer bis 
ins Kleinſte; jeder Kaſernenunrath, alle Bureauſchande liegt ohne 
Schleier vor meinem Blick. Ich weiß auch, daß Ihrem Kaiſer die 
Revolution droht; daß die erſte Unheilspoſt von einem Schlacht⸗ 
feld den Hofadel in Mordpläne aufjagen wird. Die Lumpen, an 
die der Kaiſer ſeine Huld vergeudet, werden dann die Schlinge 
zuziehen. Und daß ſolche Kunde nahen muß, iſt mathematiſch er⸗ 
weisbar. Melden Sie nur, daß ich fünfhundertfünfzigtauſend 
Mann diesſeits von der Weichſel habe; auf Ehrenwort! (Glaubt 
ers? Mit den waffenloſen Handlangern ſinds vierhundertzwan⸗ 
zigtauſend.) Was vermag der Zar dagegen? Ueber den jämmer⸗ 
lichen, eines Fürſten unwürdigen Verſuch, die Preußen zum Ab⸗ 
Tal von mir zu trelben, ialhe ich. Kußlardo'fſt niht zuretren; wenn 
der Zar fih nicht in Vernunft bequemt. Wer aber hat ſein Ohr? Der 
alte Kanzler Rumanzow iſt krank und verbraucht; Schlaganfall, 
ſagt man. Der jüngere Herr, der damals mit Ihrem Kaiſerin Erfurt 
war, fol weggeſchoben fein; wie hieß er doch? Sper... (Er denkt 
an Nikolai Speranſkij, den Popenſohn, der 1808, als Kabinets⸗ 
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ſekretär, Alexanders Liebling, die Hoffnung kaiſerlichen Reforms 
planens geweſen war und dem Bonaparte auffällige Gunſt ges 
ſpendet und ſein Bild in Diamantfaſſung geſchenkt hatte.) Der in 
Ungnade und ein Kerl vom Schlag Steins am Tiſch des Kaiſers 
von Rußland! Unglaublich. Meint er wirklich, ſolcher Menſch 
könne ihm treu fein?“ Dieſe Worte fallen ſchon an der Abendtafel, 
im letzten Geſpräch mit Balaſchow. Morgens hat die Selbſtzucht, 
der Schein ſorgloſer Behaglichkeit nicht lange gewährt. Die Er⸗ 
innerung an all den enttäuſchenden Aerger, den ihm der Verkehr 
mit dem Zaren gebracht hat, löſt die Maske vom Antlitz. Das 
wollte freundlich blicken; furcht fih aber bald und Ungeduld ers 
ſehnt Entladung. War denn Kowno ein Spaß? Steht der Erbe 
Caeſars und Karls nicht miteinem unbezwinglichen Heer aufRuß⸗ 
lands Erde? Zornig ſtürmt er durchs Zimmer. Reißt den Guds 
ſpiegel, das Spionirfenſterchen, deffen Verſchluß nicht halten will, 
von den Angelnund ſchmettert es wüthend aufs Pflaſter. Abends 
kann Balaſchow die Kränkung mitglattgeſchliffener höflingswaffe 
rächen. „In Moskau habtFhr, für dreihunderttauſend Einwohner, 
dreihunderivierzig Kirchen? Wozu? Die Völker find heutzutage 
doch nicht mehr ſo fromm!“ „Nicht alle, Sire; aber Spanier und 
Ruffen.“ (Mit Denen, ſtichelts, werden Sie drum auch nichtfertig.) 
Der Rückſtoß iſtgrob., Welcher Weg führt nach Moskau? Panje. 
Berthier, Beſſières, Caulaincourt, Duroc horchen auf. Sacht ſpitzt 
der Ruffe den Pfeil. „Die Frage Eurer Majeftät ift nicht ganz 
leicht zu beantworten. Auch wir Ruffen fagen, daß alle Wege nach 
Rom führen. Auf mancher Straße kann man nach Moskau kom⸗ 
men. Karl der Zwölfte hat die über Pultawa gewählt.“ Iſt nach 
ſo blutigem Geplänkel noch Friede möglich? Beide Kaiſer wollen 
ihn nicht mehr. Napoleons Brief, den Balaſchow, ſammt dem 
Armeebefehl von Kowno, mitnimmt, feſtigt in Alexanders Seele 
den Entſchluß, auch um den Preis ganzer Provinzen den Kampf 
für Rußlands Leben zu wagen. Feſtigt ihn für die nächſten Wochen. 
Wird dieſer Wille auch Ungemach, das den Lebensſitz annagt, 
überdauern? Bonaparte bereitet den Vorſtoß ins Land der Büna 
und des Dnjepr. „Ehe zwei Monde gegangen find, zwingt der 
Adel den Zaren, Frieden zu erbetteln.“ Täglich hört das Gefolge 
den Satz. Der arme Alexander hat die letzte Gelegenheit verzau⸗ 
dert. „Erſt in Moskau unterzeichne ich den Friedensvertrag.“ 
Sechzig Tage danach ſchreiteter in den Kreml. Am vierzehnten 
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Juli haben die Ruffen das Lager bei Driſſa geräumt, hinter deſſen 
Schanzen General Phull ſie eben ſo ſicher gewähnt hat wie Wel⸗ 
lington 1811 ſein Heer bei Torres Vedras, das nun aber im Rücken 
und in der Flanke gefährdet war. Der Zar geht nach Moskau. 
Dort ſieht Stein ihn von der Inbrunſt des frommen Volkes um⸗ 
jauchzt; hört ihn im Slobodſkij-Palaſt den Adel zum Kampfgegen 
den (der Armee an Kopfzahl und Waffen überlegenen) Feind auf⸗ 
rufen; hört das Gelübde der Edelmannſchaft, aus eigenen Mits 
teln eine ſtarke Landwehr zu rüſten. Am letzten Junitag ſcheidet 
Alexander von der alten Großfürſtenſtadt, der Allmutter Moskwa, 
von dem Rothen Platz, dem Glockenthurm Jwans des Großen, 
dem Wunder wirkenden Heiligenbild am Erlöſerthor. Wird er 
fie je wiederfehen? Der Eroberer rückt heran. Schon, freilich, mit 
geſchwächtem Heer. Seit den Gewittertagen bei Wilna lockern ſich 
die Verbände. Kein feſter Weg; kein zuverläſſiger Proviantnach⸗ 
ſchub; alle Speicher, Vorräthe, Mühlen, Backöfen verbrannt. 
Wüſte und Schlamm. Der Wagenzug ftaut ſich; zerbrochene Rä⸗ 
der, gefallene Pferde, Fußkranke, die ächzend hinſanken: ein gräß⸗ 
liches Geknäuel. Auf folder Straße von der Armee, in ſolchem 
Zuſtand, Eilmärſche zu fordern, dünkt ſelbſtmanchen Führer Ubers 
witz. Tauſende bleiben zurück; entlaufen, entſchleichen der Reihe. 
Deutſche und Schweizer, Niederländer und Spanier, Kroaten und 
Illyrer ſollen hungern und durſten, mit der Geißel des Willens 
den ſiechen Leib vorwärtspeitſchen, damit eines Fremdlings Herr⸗ 
ſcherſehnen ans Ziel gelange? Bei Witebſkfolgen kaum noch zwei⸗ 
hunderttauſend Mann der Fahne. Barclay iſt gewiß, daß der 
Feind die Spätſommerhitze, die kalten Nächte nach ſchwülen Tas 
gen, die Nahrungnoth und den Waſſermangel, der eklen, ver⸗ 
ſeuchenden Trank aufzwingt, nicht lange ertragen kann; er räumt 
befeſtigte und offene Plätze, ſchleppt Menſchen und Vieh, Laft- 
pferde und Hausgeräth mit, biegt jedem Umfaſſungverſuch aus 
und weicht immer tiefer in den Schacht des Nordoſten8s. Bonas 
parte muß vorwärts. Nur zwei Monate noch: dann iſt ruſſiſcher 
Winter; dann wird das Maſſenaufgebot, der moskauer Ruf zu 
Heiligem Krieg, der tückiſche Freiſchaarenkampf (den er von Spa⸗ 
nien her kennt) dem Europäerheer gefährlich. Am Dnjepr wil er 
die Aſtatenbrut packen; ihr, wenn fie ſich auch hier nicht zur Schlacht 
ſtellt, mindeſtens die Rückwege nach Petersburg und Moskau 
abſchneiden. Vor Smolenſk, das Ney überrumpeln folte, hält 
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Newerowſkij ihn, mit nur ſtebentauſend Mann, vierundzwanzig 
Stunden lang auf und ſichert dadurch den Rückzug der von Barclay 
und Bagration geführten Armeen. Smolenſk wird genommen; 
als ein Trümmerhaufe, eine Brandſtatt, worin Leichen und Ver⸗ 
wundete braten. Die Ruffen find nicht umfaßt; ihre Heereskerne 
gerettet. Einerlei: ſie haben wieder elftauſend Mann verloren und 
die Straße nach Moskau ift, nach dem Höllengemetzel von Boros 
dino, endlich frei. Wird nun Friede? In einem Brief an den Zaren 
deutet Bonaparte die Möglichkeit an; erhält aber keine Antwort. 
Alexander hat zuerſt der Mär geglaubt, Borodino ſei ein gewal⸗ 
tiger Ruſſenſieg geweſen. (Auch Stein, der ihn den Sieg der ehr⸗ 
lichen Leute über Räuber und Sittenverderber nennt und an ſeine 
Frau ſchreibt: „Ich halte den Sturz des Menſchen für mehr als 
wahrſcheinlich; dieſe tollen Kriege an beiden Enden Europas, ge⸗ 
führt in der überſpannten Vorausſetzung, daß erim Innern Ruß» 
lands einen Aufſtand erregen könne, werden die Urſache ſeines 
Falles ſein.“) Als die Wahrheit durchgeſickert, der Franzoſen⸗ 
einmarſch in Moskau (an dem ſelben Tag, an dem Stein dem Za⸗ 
ren die Denkſchrift über Deutſchlands künftige Verfaſſung vors 
legt) beſtätigt iſt, ſchwankt die Entſchlußkraft. Ein vom Großfürſten 
Konſtantin Pawlowitſch, von Rumanzow und dem Kriegsminiſter 
Araktſchejew gelenkter Hofklüngel möchte, um jeden Preis, ſchnel⸗ 
len Frieden. Den ſcheint auch Petersburg zu wollen. Die Stadt iſt 
ſtumm und grämlich. Alexander wagt nicht, am Krönungtag, nach 
altem Brauch, durch die Straßen, bis ans Thor der Kathedrale, 
zu reiten. Im Prunkwagen der Zaritza fährt er hin. Kein Gruß; 
auf dem ganzen Weg nirgends ein Zuruf. Finſter glotzt die Menge, 
die derglänzende Aufzug der Großfürſtinnen in Goldkarroſſen, der 
Prinzen und Würdenträger, der Rittergarde und des funkelnden 
Troſſes ſonſt in unterthänigenJubelſtimmte. Soſtill iſts nochinden 
Wenſchenhecken, durch die derHof in die Kirche ſchreitet, daß auf den 
Stufen das Sporengeklirr und Schleppengeräuſch hörbar iſt. Soll 
Rußland ſich ergeben oder, nach Scharnhorſts Rath, auf Raum und 
Zeit, feine unüberwindlichen Helfer, neue Hoffnung bauen? Das 
Geplärr der Friedensparteiüber die Unzulänglichkeit des Kriegs⸗ 
geräthe s überzeugt den Freiherrn vom Stein nicht; er iſt des Gies 
ges ficher, ſähe in einem Rückzug nach Orel, Orenburg, noch weis 
ter nördlich kein Reichsunglück und bangt nur vor der Frage, ob 
der Zar, ohne einenkräftig weiſen Berather, in düſterer Kälte aus⸗ 
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harren werde. Weh ihm, wenn er weich würde! Um ſeine Krone, 
vielleicht auch um ſeines Hauſes Zukunft wärs geſchehen. Das 
ahnt Alexander. Petersburg iſt nicht Rußland. Deſſen Rieſen⸗ 
leib will den fremden Eroberer wie Peſtgift ausſcheiden; und fühlt 
ſich dazu ſtark genug. Fällt auch Petersburg: mag es fallen. Der 
Zar iſt ſchrecklich in Kaſan, iſt in Tobolſk unbeſieglich. Noch winkt 
auch von Weft Hoffnung mit ſchlankem Finger. Oeſterreich wird ſich 
zum Nachekrieg rüften, Friedrich Wilhelm von Preußen den Ge⸗ 
neralVorckzum Abfall von Napoleonermächtigen; und Gneiſenau 
meldet aus London, daß England bereit fei, nicht nur den Schwe⸗ 
den, ſondern auch den Deutſchen gegen den Unhold Waffen und 
Geld in zureichender Fülle zu liefern. Zwiſchen ſolchen Leucht- 
feuern ſcheitern? Aus Kleinmuth würde jetzt Selbſtmord. Zu Ber⸗ 
nadotte ſpricht Katharinas Erbe: „Ehe ich mich vor dem Dünkel 
des neuen Attila beuge, mag Rußland ein Trümmerfeld, meines 
Leibes Grab, meines ganzen Volkes Gruft werden. Er oder ich!“ 

Von dem ſchroffen Stolz dieſes Septemberſchwures ift in der 
Rede des Siegers nichts zu ſpüren. Noch im brennenden Moskau 
ſchreibt er wie ein wohlwollender Freund an Alexander. Um dem 
Zaren gefällig zu ſein und Unmenſchlichkeit zu hindern, hat er die 
vom Ruſſenheerverlaſſene Krönungſtadt beſetzt. Daß Raſtoptſchin 
drei Viertel aller häuſer anzünden hieß, war dummer Frevel; daß 
der fremde Soldat alles ihm Brauchbare den Flammenzungen 
entraffte, verdient keinen Tadel. „Meine Leute fanden nicht eine 
Löſchſpritze, aber ſechzigtauſend Gewehre, hundertfünfzig Feld⸗ 
geſchütze, Pulver und Patronen, Salpeter und Schwefel in un⸗ 
geheuren Mengen.“ Ahnt er hinter ſo ſinnloſer Wirrniß das Er⸗ 
wachen ruſſiſcher Urkraft und taſtet drum nach der Möglichkeit 
raſcher Verſtändigung? Die Armeen Bagrations und Barclays 
de Tolly, mit deren endgiltiger Trennung er gerechnet hat, find 
vereintund dem Befehl Kutuſows unterſtellt, der Rußlands Iſlam 
noch beſſer kennt als den der Muſulmanen. Feine Schlachtpläne 
zu ſchmieden, iſt nicht ſeine Sache; damit mögen die Bennigſen, 
Wolzogen und andere deutſche Pedanten fih die Langeweile vers 
treiben. Michael Jlarionowitſch Kutuſow weiß, daß nur derälteſte, 
tiefſte Weſenstrieb des ruſſiſchen Menſchen das Vaterland retten 
kann. Ging es nach ihm, dann kam Napoleon ohne Schlacht vom 
Njemen an die Moskwa. Von den Wällen erſtürmter Städte iſt 
Ruhm zu pfücken; doch wichtiger, nicht nur Gepräng, iſt die ge» 
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räuſchloſe Zermorfchung des Feindes. Zwiſchen Tatarinowo und 
Borodino hat der fette, greife Rieſe vor dem (aus Smolenſk ges 
borgenenen) Bilde der ſchwarzhäutigen Gottesmutter gekniet, auf 
nackter Erde, neben Landwehrmännern, der Generaliſſimus, und 
mit ſchlürfender Lippe den Goldbeſchlag, den Firniß berührt.„Du 
allein, Gottes gebärerin, biſt uns Hort und Schirm!“ Bonaparte 
will das Schickſal barſch meiſtern, Kutuſow ducktſich in jedes Ver⸗ 
hängniß: der Kampf dieſer Feldherren iſt des Weſtens wider 
den Oſten. Er neigt in Entſcheidung, als die Kanonen der Peter⸗ 
Paul- Feſtung den Rückzug Napoleons aus Moskau ankünden. 
Einen Trümmerhaufen und Seuchenherd, eine Kloake nennt, in 
den „Berichten von der Großen Armee“, nun der Kaiſer die 
Stadt, die ſein Sehnen ſo lange umfing und aus der ſeine Mann⸗ 
ſchaft auf fünfzehntauſend Wagen Beute wegſchleppt. Wieder 
wird, diesmal unter dem Auge der Heiligen Mutter, bei Smo⸗ 
lenſk gefochten; Davout geſchlagen, Ney verſprengt. Die Große 
Armee hungert und friert; muß ihr Geſchütz und Geräth verbren⸗ 
nen. „Fremden kann ich fie fo nicht zeigen; ſorgen Sie dafür, daß 
ich keinen Auslandsvertreter in Wilna finde.“ Der Strom, der 
im Juni undämmbar ſchien, ift bis auf ſchmutziges Rinnſal vers 
ſickert. In Kowno fehlen dreihundertdreißigtauſend Mann. Von 
den Corps ſind nur die blinkenden Adler geblieben. Ney, der Mar⸗ 
ſchall von Frankreich, kämpft als Gemeiner im Handgemeng, wirft 
ſein Gewehr, dem die Ladung fehlt, in den Njemen und ſtiehlt ſich 
in einem zerlumpten Mantel durch Polen nach Königsberg. Tſchit⸗ 
ſchagows Tagesbefehl vom zwölften Oktober hat alle Truppen⸗ 
theile gemahnt, den Franzoſenkaiſer lebend in Gewahrſam zu lie» 
fern. „Dick und klein; das Haar kurz, glatt, ſchwarz; Wuth oder 
Gallſucht im Blick; Römernaſe mit Schnupftabaksſpuren; weit 
vorſpringendes Kinn; trägt meiſt einen ſchlicht grauen Ueberrock 
und hat ſtets einen Mameluken bei ſich. Der im Steckbrief ſo Ge⸗ 
zeichnete hat einmal noch, an der Bereſina, die Haufen Tſchit⸗ 
ſchagows und Wittgenſteins das Grauſen gelehrt. Bald danach 
ſcheidet er von dem bröckelnden Heer. Auf dem Schlitten aus Fans 
nenholz ſpukt er, im grünen Pelzrock, ſchneebleich unter der Fuchs“ 
fellmütze, durch Warſchau. Aus Dresden, wo er fünf Stunden 
lang raftet, ſchreibt er an Friedrich Wilhelm, er habe den Obers 
befehl im Oſten an Murat abgegeben, eile nach Paris und bitte, 
das Preußencorps, mit dem er zufrieden geweſen ſei, raſch wie⸗ 
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der aufzufüllen. Nur zwei Monde gingen, ſeit Alexander ſprach: 
„Er oder ich.“ Jetzt darf Arndt jauchzen: „Gekommen iſt die Zeit; 
es fällt der bunte Drache!“ Darf Stein ſprechen: „Der große Ver» 
brecher liegt im Staub. Möge ſich Alles vereinen, um über das 
unreine Thier herzufallen, das die Ruhe Europas ſtört! Ein altes 
Wort kommt zu neuer Ehre: Schrecklich iſt Rußlands Gott!“ 

. . AmLagerfeuerſingen Krieger, raunenGefangene heute wie- 
der das Troſtlied., Lodzund Warſchau, Libau und Kowno, Nowo- 
Georgiewſk und Breſt⸗Litowſk: Das ift nicht Rußland; und deg- 
halb, Alles, ohne Lebensgefahr zu verſchmerzen. Hörtet Ihr, redt- 
gläubige Brüder, nie von dem Falſchen Dmitrij, dem Schwedens 

könig Karl, niemals von dem großen Napoleon, deſſen Rückzug 
aus dem höchſten Norden ſogar alle Wölfe auf die Fährte des in 
Blutlachen erfrierenden Heeres lockte? In jedem Jahrhundert 
wagt Einer den Sturmlauf: und ſtürzt weit vor dem Ziel. Der 
Franzos niſtete hinter dem Erlöſerthor, trat, wider den Willen 
des Goſſudars, auf die Schwelle zum Kreml, vernichtete zwei 
Drittel unſerer Kriegsmacht, drei Viertel der tauglichen Waffen 
und GGeſchoſſe. Wie ſchlecht geleimtes Spielzeug zerbrach, dennoch, 
fein Schwert. Ohne Want dürft Ihr gewiß fein, daß morgen wieder 
wird, was dreimal ſchon war. Aus unſeren ehrwürdigen Bylinen 
kennt Jeder die Sage von dem muromer Riejen Ilja, den das Wort 
und der Wein zweier Pilger von dreißigjähriger Lahmheit befreit, 
der ſich ſelbſt dann die Waffen ſchmiedet, im Thaubad fein plumpes 
Bauernfüllen in ein Ritierroß veredelt, ringsum das Land von 
Räubern ſäubert, ein Tatarenheer ſchlägt, vier Jahrhunderte, als 
Schützer wehrloſer Tugend, durchwacht, von Himmelsboten nach 
Kiew gebracht und ins Heilige Höhlenkloſter beſtattet wird. Ilja iſt 
Rußland: das lange ſtumm leidet, in Ohnmacht gelähmt ſcheint 
und das ein frommer Ruf in unüberwindliche Rieſenkraft aufreckt. 
Seines Gottes Odem iſt das Entſetzen der Feinde. Hat Euer Ohr 
nicht den Muth, ihm zu horchen? Dürftet Ihr zagen, weil die unge- 
heure Heimath ein Stück altruſſiſchen Bodens, für eine Weile, ver- 
löre, eine noch größere Schaar ihrer Kinder hinſinken ſähe? Raum 
und Zeit, Hitze und Froſt ſtreiten für uns. Uebet Euch, träge Chri- 
ſten, in Geduld und jätet das Unkraut des Mißtrauens mit dem 
Wurzelſtumpf aus. Denket Oeſſen, der früh erkannt hat, daß der 
Kaiſer von Rußland noch in Tobolſkunbeſiegbar iſt. „Früh?“ Ein 
kränklich Blaffer bricht in das bange Schweigen. „Früh? Als die 
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Noth ſchon den Reichsrumpfüberwachſen hatte, taumelte ein Ge⸗ 
wiſſenloſer ins Brandmittel uralter Barbarei; weil des Eiſens 
Heilkraft verſagte. Sind wir noch nichtweiter? Peter Tſchaadajew, 
der 1812 in unſerer Garde diente, hat geſeufzt, der Ruſſe gehöre 
weder zu Oſt noch zu Weſt, ſei nicht dem Entwickelungsgeſetz der 
Menſchheit unterthan, habe in ſeinem Blut einen unfindbaren 
Stoff, der vernünftigen Fortſchritt, ſtetiges Reifen hindere. Nur 
ein heute noch dieſem Glauben Ergebener kann uns andächtigen 
Aufblick zu Ilja und Naſtoptſchin empfehlen. Deren Rußland 
modert. Warum erſtritt unſer tapferes Heer in vier Monaten nie 
mehr einen nachwirkenden Sieg? Weil ihm das Werkzeug zur 
Aufklärung fehlte und feine Führer den Werth ſchwerer Geſchütze 
und Geſchoſſe nicht einmal geahnt hatten. Warum warfen Hun⸗ 
derttauſende, abermals Hunderttauſende die Waffe hin und ließen 
ſich, wie in ein Heilbad, in Gefangenſchaft gleiten? Weil ihr kin⸗ 
diſchfrommer Wahn Wörſer und Panzerzüge, Stickgas und Flats 
terminen für Satanswerk, die neue Kriegstechnik des Weſtens 
für Höllenkunſt hielt, wider die der Sterbliche nichts vermöge. Im 
Kampf gegen die ſtärkſte Großinduſtrie Europas hülfe dem Bauer 
aus kaltem Orient nicht das Schwert und die Lanze des Mannes 
von Murom. Raum und Zeit unſere Zuverſicht? Dem flinkeren 
Geiſt des Feindes werden ſie zinſen. Klemmt ſeine Zange nicht, 
in den Gubernatorien Grodno oder Minff, in den ſumpfigen Wäl- 
dern von Bjeloweſch oder Sluzk, wichtige Glieder vom Rumpf 
unſereres Heeres: dann ſogar müſſen Raum und Zeit ihm noch 
fronen. Er baut ſich ſelbſt feine ſtählerne Fahrſtraße; ſichert jeg⸗ 
lichen Nachſchub; geht nicht um eines Weideſchrittes Breite 
über die Linie hinaus, auf der ihn die für Menſchen, Pferde, Ge⸗ 
wehre, Kanonen nöthige Nahrung erreichen kann. Vergleiche mit 
Omitrijs, Karls, Napoleons Tagen? Lutſchbeutel, an denen der 
Säugling ſich in Schlaf zullen ſoll. Blickteſt Du, Tröſter, nie hinter 
die Front dieſer Deutſchen? Ins triefende Gefechtsfeld hämmern 
fie Schienen. Ihre Kraftfahrertruppe ift ein Heer. Sie haben Pelze 
und Küchen; könnten mit ihren Aerzten und Pflegern, mit Arzenei 
und Verbandzeug noch unſeren Bedarfdecken; für den winzigſten 
Zubehör ward überall vorgeſorgt. Weichen wir aus verwüſtetem 
Land: ſie werden ſäen und ernten, mörteln und ſchürfen, bis aus 
der Waſſengruft Leben keimt, die Schuttſtätte wohnlich prangt.“ 
Chor überdröhnt den Mahner., Schrecklich iſt Rußlands Gott...“ 
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9% Dute Meichzunleihe. 


(Dritte Kriegsanleihe.) 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben 


werden weitere 5% Schuldverſchreibungen des Reichs hiermit zur 
öffentlichen Zeichnung aufgelegt. : 


Die Schuldverſchreibungen find ſeitens des Reichs bis 


zum 1. Oktober 1924 nicht kündbar; bis dahin kann alio auch 
ihr Zinsfuß nicht herabgeſetzt werden. Die Inhaber können 
jedoch darüber wie über jedes andere Wertpapier jederzeit 
(durch Verkauf, Verpfändung uſw.) verfügen. 


Bedingungen. 


1. Zeichnungsſtelle ift die Reichsbank. Zeichnungen werden 


von Sonnabend, den 4. September, an 
bis. Mittwoch,, deu. 22. September., mittags 1 Aby. 


bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin 
(Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweiganſtalten 
der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die 
Zeichnungen können aber auch durch Vermittlung 
der Königlichen Seehandlung (Preußiſchen Staatsbank) und der 
Preußiſchen Central⸗Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, der König ⸗ 
lichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſowie 
ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, 
ſämtlicher deutſchen öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Verbände, 
jeder deutſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaft und 
jeder deutſchen Kreditgenoſſenſchaft erfolgen. 


Auch die Poſt nimmt Zeichnungen an allen Orten am Schalter ent- 
gegen. Auf dieſe Zeichnungen iſt zum 18. Oktober die Vollzahlung 
zu leiſten. 


. Die Anleihe ift in Stücken zu 20 000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500, 


200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen zahlbar am 1. April und 1. Oktober 
jedes Jahres ausgefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. April 1916, der 
erſte Zinsſchein iſt am 1. Oktober 1916 fällig. 


. Der Zeichnungspreis beträgt, wenn Stücke verlangt werden, 99 Mark, 


wenn Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit Sperre bis 15. Oktober 
1916 beantragt wird, 98,80 Mart für je 100 Mark Nennwert 
unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen (vergl. 3. 8). 


.Die zugeteilten Stücke werden auf Antrag der Zeichner von dem 


Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin bis zum 
1. Oktober 1916 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine 
Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner kann 
fein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Frit — zurücknehmen. 
Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotſcheine 
werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt belieben: 
Zeichnungsſcheine find bei allen Reichsbankanſtalten, Bankgeſchäften, 
öffentlichen Sparkaſſen, Lebensverſicherungsgeſellſchaften und Kredit⸗ 
genoſſenſchaften zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne 
Verwendung von Zeichnungsſcheinen brieflich erfolgen. Die Zeichnungs⸗ 
ſcheine für die Zeichnungen bei der Poſt werden durch die Poſtanſtalten 
ausgegeben. à 


Ar. 49. — Die Zukunft. — 4. September 1915, 
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6. Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach der Zeichnung ſtatt. Leber 
die Höhe der Zuteilung entſcheidet das Ermeſſen der Zeichnungsſtelle. 
Beſondere Wünſche wegen der Stückelung ſind in dem dafür vor⸗ 
geſehenen Raum auf der Vorderſeite des Zeichnungsſcheines anzugeben. 
Werden derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird die 
Stückelung von den Vermittlungsſtellen nach ihrem Ermeſſen vor- 
genommen. Späteren Anträgen auf Abänderung der Stückelung kann 
nicht ſtattgegeben werden. 

7. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 30. Sep- 

tember d. J. an jederzeit voll bezahlen. 

Sie ſind verpflichtet: 

30% des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 18. Oktober 1915 

20 % „ * M 7 „ 24. November 1915 

280% „ 5 7 = „ 22. Dezember 1915 

o n» P P tr n 22. Januar 1916 

zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen find zuläſſig, jedoch nur in 

runden, durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. Auch die 

Zeichnungen bis zu 1000 Mark brauchen diesmal nicht bis zum 

erſten Einzahlungstermin voll bezahlt zu werden. Teilzahlungen 

find auch auf fie jederzeit, indes nur in runden durch 100 teil. 
baren Beträgen des Nennwerts geſtattet; doch braucht die Zahlung 
erſt geleiſtet zu werden, wenn die Summe der fällig gewordenen 

Teilbeträge wenigſtens 100 Mk. ergibt. 

Beiſpiel: Es müſſen alſo ſpäteſtens zahlen: 
die Zeichner von AL 300 
44100 am 24. November, 100 am 22. Dezember, 4100 am 22. Januar, 
die Zeichner von & 200 
M 100 am 24. November, Æ 100 am 22. Januar, 
die Zeichner von A 100 

At 100 am 22. Januar. 

Die Zahlung hat bei derſelben Stelle zu erfolgen, bei der die 
Zeichnung angemeldet worden iſt. 

Die im Laufe befindlichen unverzinslichen Schatzanweiſungen des 
Reichs werden unter Abzug von 5% Diskont vom Zahlungstage, 
früheſtens aber vom 30. September ab, bis zu dem Tage ihrer Fällig⸗ 
keit in Zahlung genommen. 4 
Da der Zinſenlauf der Anleihe erſt am 1. April 1916 beginnt, werden 
auf ſämtliche Zahlungen 5% Stückzinſen vom Zahlungstage, früheſtens 
aber vom 30. September ab, bis zum 31. März 1916 zugunſten des 
Zeichners verrechnet. 

Beiſpiel: Von dem in 3. 3 genannten Rauf- 

preis gehen demnach ab 

bei Zahlung bis zum 30. September Stückzinſen 

für ein halbes Jahr = 2½ %, 

tatſächlich zu zahlender Betrag alfo nur s 96,50 & 96,30 
bei Zahlung am 18. Oktober Stüc-Zinfen 
für 162 Tage = 2,25 %, 

tatſächlich zu zahlender Betrag alfo nur s 96,75 M 96,55 
bei Zahlung am 24. November Stückzinſen 
für 126 Tage = 1,75%, 

tatſächlich zu zahlender Betrag alfo nur 97,25 97,05 

für je 100 % Nennwert. Für jede 18 Tage, um die fich die Einzahlung 

weiterhin verſchiebt, ermäßigt ſich der Stückzinsbetrag um 25 Pfennig. 

9. Zu den Stücken von 1000 Mark und mehr werden auf Antrag vom 
Reichsbank ⸗ Direktorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über 
deren Amtauſch in Schuldverſchreibungen das Erforderliche ſpäter 
öffentlich bekanntgemacht wird. Die Stücke unter 1000 Mark, zu denen 
Zwiſchenſcheine nicht vorgeſehen find, werden mit größtmöglicher Be 
ſchleunigung fertiggeſtellt und vorausſichtlich im Januar 1916 aug- 
gegeben werden. 

Berlin, im Auguſt 1915. 


Reichs banl- Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 
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Actien-Gesellsehaft Körtin ng’s Eleeirieiläts-Werke. 


Bilanr-Konto am März 1915. 


M. pi M. pf 
An Konto der Elektrizitätswerke 2 
Saldo am 31. März 1911 7869 6890/97 
Abgang 1914/15 . a. sssr essorer 1 941 |29] 
7 307 748168) 
Erweiterungen 1914/1755) 8 288 569.47 
„ Kantions- Konto 88 967 60 
„ Vorräte-K ont 240 722ʃ57 
„ Inventar- Konto 
Saldo am 31. März 191 II. . 
Zugang pro 1914/15 PR EEE ee vr Sur BE BE er 
Abschreibung 31. März 191777. ile 
„ Konto vorausbez. Versich.-Prämien . #..... 8 501084 
„ Kassa- Konto k Br aa E 21 086156 
„Konto. Korrent-Konto 
Bankguthaben an a anne 
Strom- und Installations-Schuldnuer 
Beamten- u. Konsument.-Kautionen in ` 
Sonstige Guthaben . . . soosoo a a 341 99868 
„ Effekten-Konto . ooo 3 88250 
„ Wechsel-Konto . .. l. oats osoa oe oeoa oeo 65544 
— — — — 
B I 8939338111 
— —— ſ— 82 
Passiva. . M. pí 
Per Aktien-Konto a geal re a e 3.000 000 — 
4 Obligationen-Konto. . ade A a a ee a ae 2 010 000 — 
= Kapitalbeteiligungs-Konto 
Vertragsmäßige Beteiligung einer städt. Behörde 85 000 — 
„ Resewvofonds-Konto . . 2. 2.22 2 nennen 300 000— 
„ Amortisationsfonds-Konto 
Saldo am 31.März 1911114. 1796 197|48 
Abgang pro 1914/1. 1873]20 
A 1 794 314|28 
Ueberweisung 31, März 1915)... 312 36508 2 106 679|36 
„ Erneuerungsfonds- Konto 
Saldo am 31. März 191111 820 356.58 
Abgang pro 1914/1525 77 270167 
249 065191 
Ueberweisung 31. März 1917757 87 10550 336 171ʃ41 
„ Deleredere-Konto 
Saldo am 31. März 19142111114 20 000] — 
Abgang pro 1914/15 . » 2: 2 2 2 2 nen. 140816 
18 591/84] 
Ueberweisung März 19155. 1 4081161 20 000] — 
„ Hypotheken-Konto 
Saldo am 81. März 1914 . 2. 2 2 2 2200. 230 500— 
Abgang pro 1914/1ln .. 26 500|—] 
. 204 0001 —| . 
Vertragsmäßige Tilgung . . 2. 22.2 .. 3360)— 200 6401 — 
„ Dividenden-Konto e . ». è 2 2 fraw nn a 16 995.— 
„ Obligat.-Zinsen-Konto 
Zinsen pro 1914/15 e Far 
davon bis 31. März 1915 erhoben DE RB Er SER 
Rückstände aus Vorjahren 43 458,75 
» Kautionswechsel-Konto . . . 2. 22 e 00.2... 16 450|— 
„ Beamten-Kautions Konto 15 650/01 
„ Konto-Korrent-Konto 
Bankschulden . . . — 
Magistrate für Gewinnbeteiligung und Abgaben . 
Maschinisten- und Stromkautionen . . — 
Berufsgen., Prov. und Hypotheken- Zinsen 25 . . 
Lieferanten-Forderungen und Diverse . ... . . 572 698199 
Talonsteuer-Konto ` 
Saldo am 31. März 1014. Pa 523 
Ueberweisung pro 1. April 19114 e a As 40 000 — 
„ Gewinn- und Verlust-Konto 
Reingewinn e % , e ie e E 235 59965 
Verteilung des Reingewinnes: ` 
4% Dividende. Eee 
Statutenmäßige Tantieme des Aufsichtsrates F 1 
Für Beamten-Gratiflkationen 
Vortrag auf neue Rechnung 
230 599| 
8939 338111 


Ar. 49. — die Zukunft. — 4. Heptember 1915. 


Gewinn- und Verlust-Konto. 


Soll. A pi M. pt 
An Betriebs- u. Allg.-Unk.-Konto . . 2 2 2 20.2. 400 112[831 
„ Gewinnbeteiligungs-Konto . » » <. ao 22220. 1892ʃC0 ~ 
„ Obligat.-Zinsen-Kosto . o 2 2 2 nenn. 90 000; — 
„ Zinsen-Kontoe . v2 2. nn a e e a a a l 13 296125 595 301014 
„ Amorlisationsfonds-Konto IT 
Ueberweisung einschl. Inventar-Abschreibung . . 313579074 
„ Erneuerungsfonds-Konto 
Veberweisunngggg a E O E a E 87 105,50 
» Delcredere-Konto 
Ueberweisung 1408116 402 09340 
„ Bilanz-Konto 
ReingewiuiunnNnnsnns pL A N 235 599,65 
1 1 232 884019 
Haben. M. pi M. pf 
Per Vortrag aus 1918/1“ 72 894|46 
„ Betriebseinnahme-‚Verkaufs- u. Install.-Gewiun-Konto 1 160 09973 


k | 123299419 
Actien-Gesellschaft Körting’s Electricitäts-Werke. 
Goll. 


Zeichnet die dritte Kriegsanleihe! 


Äbermals ergeht an das gesamte deutsche Volk die 
Aufforderung: 


Schafft die Mittel herbei, deren das Vaterland 


zur weiteren Kriegführung notwendig bedarf! 


Seit mehr als Jahresfrist steht Deutschland einer Welt von 
Feinden gegenüber, die ihm an Zahl weit überlegen sind und 
sich seine Vernichtung zum Ziel gesetzt haben. Gewaltige 
Waffentaten unseres Heeres und unserer Flotte, großartige 
wirtschaftliche Leistungen kennzeichnen das abgelaufene Kriegs- 
jahr und geben Gewähr für einen günstigen Ausgang des 
Weltkrieges, den in Deutschland niemand gewünscht hat, auf 
dessen Entfesselung aber die Politik unserer heutigen Gegner 
seit Jahren zielbewußt hingearbeitet hat. Aber noch liegt 
Schweres vor uns, noch gilt es, alles einzusetzen, weil alles 
auf dem Spiele steht. Täglich und stündlich wagen unsere 
Brüder und Söhne draußen im Felde ihr Leben im Kampfe 
für das Vaterland. Jetzt sollen die Daheimgebliebenen neue 
Geldmittel herbeischaffen, damit unsere Helden draußen mit 
den zum Leben und Kämpfen notwendigen Dingen ausgestattet 
werden können. Ehrensache ist es für jeden, dem Vaterlande 
in dieser großen, über die Zukunft des deutschen Volkes ent- 
scheidenden Zeit mit allen Kräften zu dienen und zu helfen. 
Und wer dem Rufe Folge leistet und die Kriegsanleihe zeichnet, 
bringt nicht einmal ein Opfer, sondern wahrt zugleich sein 
eigenes Interesse, indem er Wertpapiere von hervorragender 
Sicherheit und glänzender Verzinsung erwirbt. , 
Darum zeichnet die Kriegsanleihe! Zeichnet selbst und 
helft die Gleichgültigen aufrütteln! Auf jede, auch die kleinste 
Zeichnung kommt es an. Jeder muß nach seinem besten 
Können und Vermögen dazu beitragen, daß das große Werk 
gelingt. Von den beiden ersten Kriegsanleihen hat man mit 
Recht gesagt, daß sie gewonnene Schlachten bedeuten. Auch 
das Ergebnis der laut heutiger Bekanntmachung des Reichsbank- 
Direktoriums zur Zeichnung aufgelegten dritten Kriegsanleihe 
muß sich wieder zu einem großen entscheidenden Siege gestalten! 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


: Sanatorium Bühlau: 


a bei Dresden. a 
2 Stets geöffnet. Prospekte frei. E 
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herrliche Lage 


n Diätet.Kuron E 
` i Wirks.heilogrf 
a nach Schroth 


Dresden ſoschmih Dresch fra] 
Abteilung f. Minderbemittelte; pro Tag 5 Mk, 
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urhaus Bad Nassau (Lahn) 


Ruhiges Haus für Erholuugsbedürflige, Nervöse und innerlich Kranke, 
Neuzeitlicher Komfort, moderne diagnostische und therapeutische Ein- 
richtungen. Das Haus wird auch in der Kriegszeit vom leitenden Arzt 
in gewohnter Weise weitergeführt, Kriegsteilnehmer erhalten Er- 
mässigung. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung. 
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Salzbrunner Oberbrunnen 


i 4 seit Jahrhunderten R oidi 
heilbewährt dne Zu&erkrankheit 


Versand durch Gustav Strieboll, Bad Salzbrunn i. Schl. 


Bad Salzbrunn Rrenengueie vei 
Katarrhen, Gicht, Zucker, Nieren-u.Blasenleiden. 


Kohlensaure Mine ralbäder, Wasserheilverfahren, Inbalatorien, Pneumatisches 
- Institut, Radiumemanatorium. Zanderinstitut. 


Bekanntmachung. 


Nachdem die Stücke der fünfprozentigen Reichsſchatzanweiſungen 
der zweiten Kriegsanleihe bereits vor einiger Zeit vollſtändig an die Zeich · 
nungsſtellen ausgegeben worden ſind, werden wir im Laufe dieſes Monats 
von den Stücken der fünfprozentigen Reichsanleihe wieder einen größeren 
Teilbetrag als dritte Rate zur Verteilung bringen. Dieſer hoffen wir 
Ende September die vierte Rate und Ende Oktober den Neft folgen laffen 
zu können. Wir find zwar bemüht, die Zeichner fo bald als irgend möglich 
in den Beſitz der gezeichneten Stücke zu bringen; trotzdem dürfte aber die 
Schlußverteilung vor dem genannten Zeitpunkt leider nicht möglich ſein, 
weil uns der Reſt der Stücke wegen der mit der Herſtellung und Aus⸗ 
fertigung von annähernd 7 Millionen Schuldverſchreibungen und Shag- 
Arbeit acht und ebenſo vielen Zinsſcheinbogen verbundenen übergroßen 
Arbeit nicht früher geliefert werden kann. Wir richten daher an die 
Zeichner die Bitte, auf die durch die gegenwärtigen Zeitverhältniſſe ge- 
ee Lage Rückfiht zu nehmen und fih vorläufig mit der Mitteilung 
brer Vermittlungsſtelle, daß die Zeichnung für fie getätigt und der Gegen- 
wert gezahlt iſt, zu begnügen. 

‚Berlin, im Auguft 1915. 
Reichsbank - Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 
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